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h eeben des Fürſten -

Franz Rak oß y.
“

Erſter Abſchnitt.

Enthält 1.) Beſchreibung der Lage der Ungari

ſchen Angelegenheiten von 1693, bis 17O3, wo

- er an der Spitze der Mißvergnügten ſich zeig

te. S. 1–1o.

2.O Geburt, Herkunft und Jugendjahre deſſel

ben, §, 11–17.

3.) Deſſen Vermählung, Unruhen unter ſeinen

Unterthanen, verdächtige Bekanntſchaft mit

Bonneval, unvermuthete Gefangennehmung. §.

18- 23. -

49 Sein Arreſt in Neuſtadt, Verhör und Flucht,

nebſt den Folgen derſelben. § 24–3o.

5.) Seine Reiſe nach Pohlen, Schickſaale daſelbſt,

Rückkunft in Ungarn. Erſter Schritt zu neuen

Unruhen im Lande. 31–40. -

. - A 2. §. Iº
- -



D §. I

as hohe Kaiſerhaus wünſchte

ſchon im Anfange des Jahres Ä 1692
Friede mit ſeinen unterthanen zu haben." und

trug dem engliſchen Bothſchafter, der gerade

nach Conſtantinopel reiſte geheime Aufträge an
die Pforte auf Denn ihm war nur zu ſehr be

kannt, daß der Feind der deutſchen Macht die

ſer ſonſt ſo guten Nation dieſe unruhigen Ge

ſinnungen einblies. Er gab dem Grafe" Tö

köli, gegen den General Heusler, ſeine Gemahlin

zurück, die bishieher bey den Urſulinerinen

in Wien beherbergt wurde. Die Pforte - und

jders der damaligeGroßÄ mit den

Tököli nicht zufrieden! weil ihnen die Freund

ſchaft des Grafen gegen den gefangenen Gene

ral Heusler und Davia gefährlich ſchien. Und

ſicher würde der Großherr auf Verlangen des

Divans mit dem Grafen haben brechen müſſen,

wenn der letztere nicht ſein kleines Truppencorps

beynahe auf eigene Koſten unterhalten

ÄDas Jahr 1693 verſtrich" 1693.
bedeu

A



bedeutenden Märſchen und kleinen Scharmüs

tzeln. Die Türken faßten auf Tokölis Einrat

then den Entſchluß, in Siebenbürgen einzufal

len; kaum bemerkten dies die Kaiſerlichen, ſo

belagerten ſie Belgrad, weil ſie gar wohl wuß

ten, daß ſich der Großvezier nun alſobald mit

ſeiner ganzen Macht zur Vertheidigung dieſer

Feſtung verwenden würde. Sobald der Groß

vezier gegen Belgrad zog, hoben die Kaiſerli

chen die Belagerung auf, und giengen wieder

über die Sau zurück; zufrieden, daß ſie da

durch den Großvezier von ſeinem Plane, in Sie

benbürgen einzufallen, abgebracht hatten, um

welches es ihnen lediglich nur zu thun war.

§ 2

Auch das Jahr 1694 war eben
ſo wenig fruchtbar an wichtigen Un- I694.

ternehmungen. Ewiger Wechſel, und ewiger

Streit um die erſten Staats- und Kriegsbedie

nungen bey der Pforte hielten die Türken ab,

etwas im Felde zu unternehmen. Hätte der

Kaiſerhof nicht aegen Frankreich in Flandern

und Deutſchland alle Hände voll zu thun gehabt, ſo wäre die Pforte gezwungen geweſen, v'

A 3 ih



ihrer immerwährenden innerlichen Unruhen wes

gen, einen nachtheiligen Frieden zu ſchließen.

Vielleicht mögen auch einige Europäiſche Höfe

dieſe Unruhen im Divan aus Politik vorſetzlich

genährt haben. – Auch die Friedensunter

handlungen zwiſchen Pohlen und der Pforte ka

men, aller Vorkehrungen ungeachtet, nicht zu

Stande. Endlich erſchien der neue Großvezier

mit einer Armee von 5ooco Mann, andere

I6ooo Mann Tartarn ungerechnet, gegen das

Ende des Monats Auguſt bey Belgrad in Tö

kölis Begleitung. Die Kaiſerlichen ſtanden

unter dem Commando des Generals Caprara

bey Peterwardein; die Infanterie hatte ſich gut

verſchanzt, und auf dem Rücken die Feſtung

Peterwardein und die Donau, die Kavallerie

war jenſeits des Fluſſes, und mit der Infan

terie durch 2 Schiffbrücken verbunden, welche

eine Menge kaiſerlicher Schiffe deckte. Capra

ra hatte vom Hofe den gemeſſenen Befehl er

halten, nichts zu wagen, und die Türken

ſchachmatt werden zu laſſen. Dieſe ſuchten

die Kaiſerlichen in ihrem Lager zu blokiren. –

>Sie zogen eine Circumvallationslinie, öffneten

die Laufgraben, ſicherten ſich durch eine gute

Bruſtwehr, nahten ſich bis auf einen halben

-- Mus

-
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Musketenſchuß dem kaiſerlichen Lager, und

ſchloſſen es ganz ein. Auch mit ihrer Artillerie

thaten, ſie den Kaiſerlichen vielen Schaden.

Der Großpezier, weil ſie ſchon bis auf 20 Schritt

te ſich dem Feinde genähert hatten, wollte das

kaiſerliche Lager beſtürmen, allein der Kulkya

yaß oder Generallieutenant der Janitſcharen

widerrieth es ihm. Nach einer Blokade von

einem Monat, in welcher Zeit gar nichts ent

ſcheidendes vorfiel, entſchied der Himmel zum

Vortheil der Kaiſerlichen. Es war im Anfang

des Monats Octobers, als es ſo zu ſtürmen,

zu ſchneyen und zu regnen anfieng, daß die

Laufgraben der Türken mit einemmale voller

Waſſer ſtanden, und ſie ſich gezwungen ſahen,

2 Meilen weiter weg ihr Lager aufzuſchlagen.

Die Kaiſerlichen tießen ſie ruhig ziehen, und

ſomit endigte ſich der ganze Feldzug, der we

nig entſchieden und bey dem unaufhörlichen

wechſelſeitigen Feuer viele Menſchen gekoſtet

hatte. Doch noch weit mehr als die Waffen

raffte Krankheit, Ungemach und üble Witte

rung dahin. Der Großvezier wurde bey dem

Divan der Feigheit und Saumſeligkeit wegen

angeklagt, und hatte das gewöhnliche Schick

ſal der Großveziere; das heißt: er wurde bey

A ſeiner
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ſeiner Zurückkunft auf Befehl des Großherrn

ſtranguliret. – -

5. 3.

Von Jahr zu Jahre wurde der 6

Krieg mit weniger Hitze fortgeſetzt.– “ ºs

Das einzige, was die Türken für dieſes Jahr

verſuchten, war eine Unternehmung gegen Sie

benbürgen. Sie nahmen Lippa weg, und

ſchlugen nahe bey Lugoſch 8 Regimenter Ka

"allerie, welche General Veterani eben zum

Marſch beordert hatte, um mit ihnen zur

Hauptarmee zu ſtoßen. – Veterani ſelbſt wurº

de dabey tödlich verwundet. – Dieſe Nieder

lage änderte den Plan der kaiſerlichen Armee,

den Türken eine Schlacht zu liefern, um ſie das

durch zu hindern, in Siebenbürgen einzubre

chen. – Allein ſie hatten vergeblich ge:

ſorgt; die Türken waren ſo hitzig nicht. –

Nach dieſer Arbeit glaubten ſie genug gethan

zu haben, und zogen in die Winterquartiere,

welches ſie nach einer Verordnung Amuraths I.,

die er nach der Schlacht bey Verna gab, den

8ten oder 9ten October thun dürfen. Doch hiel

ten ſie nicht allezeit ſo ſtrenge an dieſer Verord

nung, wie dieſesmal. In dieſem Jahre ſtarb

Achmet
-
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Achmet der zweyte, und Muſtapha folgte

ihm in der Regierung nach einigen Monaten

§ 4.

Der Hauptplan der kaiſerlichen 1696

Armee, die durch ungariſche und an- -

dre Hülfstruppen einen zahlreichen Zuwachs

erhalten hatte, gieng für dieſes Jahr dahin,

„Temeswar wieder den Türken wegzunehmen,

um dadurch Siebenbürgen vor einem plötzli

chen feindlichen Ueberfalle ſicher zu ſtellen, wor

auf die Türken ſchon durch drey Feldzüge

Jagd gemacht hatten. Ein Theil der türki

ſchen Armee, welchen der Sultan ſelbſt anführt

te, gieng über die Theiß nach Titul zu, um eia

nen Strich durch dieſe Rechnung zu machen.

Allein General Gui von Stahremberg that ih

nen hier ſo tapfern Widerſtand, daß ſie nicht

durchdringen konnten. – Sie wählten alſo ei

nen andern Weg, um die Belagerung aufzuhe

ben und kamen zum Zweck. Einige Tage dar

auf kam es zwiſchen beyden Armeen zu einem

Treffen, wo die kaiſerliche Kavallerie und In

fanterie viel Verluſt litte, aber doch durch den

männlichen Widerſtand den Einfall der Türken

- . - tn
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geſchwächt worden war. -

S.

in Siebenbürgen verhinderte. Von Seiten

der Kaiſerlichen blieben gegen 4Goo Mann;

doch konnte man dieß kein entſcheidendes Tref

fen nennen. Die Türken waren ſchon damit

wieder zufrieden, daß ſie Temeswar gerettet

hatten, und zogen wieder in die Winterquartie

re, da ſie doch leicht hätten wiſſen können, daß

die kaiſerliche Armee durch Krankheiten ſehr

- - - -

- - §. 5: / -

- O2 cR r Kn-r ,

Im Anfange des Jahres 1697 1697

entſpann ſich in der Gegend von To

kay ein Volksauruhr, der aber gleich wieder

gedämpft wurde. Ein gewiſſer Kerl, Franz

Tokkay faßte und raffte einiges liederliches Ge

ſindel, das größtentheils aus Straßenräubern

beſtand, zuſammen, nahm mit deren Hülfe

durch eine Leiter erſteigung Tokay ein, das nur

2oo Mann Garniſon hatte, und plünderte

und nocdete alles aus. Eben ſo verfuhr er

auch mit dem Schloſſe Patack, das gleichfalls

ſchlecht vertheidigt war. Durch dieſe glücklit

che Unternehmung aufgeblaſen, ließ er durch

ganz Ungarn ein Cirkular laufen, worinn er

ſich einen Obriſten des Fürſten Tököli nannte,

Und
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und den Adel ermahnte, fürs Vaterland die

Waffen zu ergreifen. Allein es fiel keinem

Menſchen ein, gemeine Sache mit dieſen Lum

pendolke zu machen. Franz Rakotzy, den ſie

zu Szerentſch aufheben und gewaltſamer Weiſe

zu ihrem Oberhaupte machen wollten, flüchtete

ſich deswegen nach Wien. Es war alſo keine

Möglichkeit, daß dieſer Haufe der Mannſchaft,

die gegen ſie ausgeſchickt wurde, die Spitze hät

te bieten können, ob ſie ſich gleich als Verzwei

felte wehrten. Tokkay ſelbſt wurde mit vielen

ſeines Complotts gefangen nach Wien gebracht,

hingerichtet, und ſomit hatte die Sache ein

Ende. -

Der Großherr war indeſſen mit einem

mächtigen Heere in Begleitung des Tököli über

die Gränze gerückt und war noch unentſchloſ

ſen, ob er mit den Kaiſerlichen ein Treffen lie

fern, oder Siebenbürgen erobern ſollte. Prinz

Eugenius von Savoyen kommandirte die kaiſer

liche Armee, und entfernte ſich nicht von der

Donau, weil er als ein einſichtsvoller Krieger

den Vortheil wohl einſah, den ſie ihm verſchaffs

te. Er war von den Planen des Großherrn

genau -
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genau durch einen Baſcha unterrichtet, den die

kaiſerlichen Huſaren gefangen genommen hat

ten, und hörte noch überdieß von den Spionen,

daß er blos zu Zenta eine Brücke hätte ſchla

gen laſſen, daß der Großherr und der Groß

vezter bereits den Fluß paßirt hätten, daß

man damit ungienge, die Kavallerie überſetzen

zu faſſen, und daß die Infanterie noch dies

ſeits der Brücke wäre. Dieſer vortheilhaften

Ausſic.ten wegen ließ er ſeine Armee mit mög,

lichſter Wettſamkeit vorrücken, und ſtand den

11. September vor den Verſchanzungen, wel

.che die Türken gemacht hatten, um die Infant

terie und die Brücke zu decken. Sie fiengen

ſogleich heftig zu canoniren an, deſwegen bes

pree e Prinz Eugen die Kavallerie, ſich in Ord

nur 3 zurückzuziehen, bis die ganze Armee bey

ſaiten ſeyn würde. Der Tag neigte ſich

ſchon, und es waren höchſteas 2 Stunden zum

Treffen noch übrig. Er ließ den linken Flügel

der Infanterie mit dem linken Flügel der Kas

vallerie decken, wo etwa der Feind den linken

Flügel mit ſeiner Kavallerie längs des Fluſſes

hin hätte angreifen können. Ebenſo warauch der

rechte Flügel geſtellt, und an dem Fluſſe waren

einige Kanonen gepflanzt, die unaufhörlich die

Schiff
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Schiffbrücke beſchießen mußten. Der linke Flü-

gel griff auch etwas früher an, als das mitt

lere Corps und der rechte Flügel, aber die gan

ze Armee that den Angriff mit ſo ausgezeichne

tem Muthe, daß der Feind, ungeachtet er an

fangs ſehr heftig feuerte, ſich nicht zu helfen

wußte, und in Unordnung gerieth. Die Ka

vallerie ſtieg von Pferde, und füllte ſich die

Graben mit Todren aus, um einen Weg zu

haben, dem Feinde nachſetzen zu können. So

bald ſie der Verſchätzungen ſich bemeiſtert hat,

ten, welches viel Blut koſtete, ſo ſchnitten ſie

dem Feinde die Brücke ab, und ließen alles,

was ihnen in den Weg kam, über die Klinge

ſpringen. Sie machten daher auch keine Get

fangene, als die ſich unter den Todten befan

den, oder ſich unter die Schiffbrücke verſteckt

hatten. Höchſtens tauſend Mann, die ſchon

zur Bedeckung des Großherrn über dem Fluß

drüben waren, kamen ganz unbeſchädigt das

von. Das Treffen endigte ſich mit Untergang

der Sonne.

§ 7.

Der Großherr flüchtete ſich gleich nach

dem Treffen in ſeine Staaten. Der Großve

zier
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zier verlohr bey Zenta ſein Leben, und Tököf

alle noch übriggebliebene Hoffnung, ſeinen Ehr

geiz einſt gekrönt zu ſehen. Dieſes Treffen gab

der Pforte den heftigſten Sporn zum Frieden.

, Frankreich neigte ſich auch zur Ruhe, um ſo

weniger, hatte die Pforte Hoffnung, in einem

nächſten Feldzuge mehr auszurichten. Prinz

Eugen machte ſich die allgemeine Verwirrung des

Feindes trefflich zu Nutze, er fiel in Bosnien

ein, und plünderte und verheerte die Haupt

ſtadt Saraglio, woſelbſt die kaiſerliche Armee

große Reichthümer fand.

- § 8.

Die Thronfolge von Spanien,

die Frankreich zum Frieden mit dem

Kaiſerhauſe vermochte, war auch der Grund,

warum der Kaiſerhof Friede mit der Pforte

ſchloß. – Auch die Zwiſtigkeiten in Pohlen

trugen vieles dazu bey. Dies war die Urſache,

warum beyde Partheyen für dieſes Jahr im

T698.

Felde beynahe ganz unthätig waren, aber da

für im Kabinette deſtomehr arbeiteten.

§ 9. -

Bey den erſten Verhandlungen verlangte

die Pforte Siebenbürgen wieder zurück; allein

der
- -
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der Kaiſerhof erwiederte gleich dagegen, daß

dieſes eine ganz unmögliche Sache wäre. Die

engliſchen und holländiſchen Botſchafter arbei

teten mit Mauro Cordato, dem erſten Doll- .

metſcher des Großherrn, gemeinſchaftlich für

das Beſte des Kaiſerhofs, -

" - § 19.

Im Jahr 1699 im Monat May 6

wurde endlich zu Carlowitz der Friede 1699.

zwiſchen der Pforte und dem Kaiſerhofe ge

ſchloſſen, durch welchen der Kaiſer die Provinz

Siebenbürgen nebſt andern Vortheilen wieder

zurück erhielt,

- - - -
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Leben des särfen

Franziskus Rak oßy.

Erſter Abſchnitt.

/ §. II.

Z einer Zeit, da Ungarn das Un

gemach einer immerwährenden ”

Gährung duldete, und unter der Geiſel bür-

gerlicher Unruhen blutete, wurde Franziskus

Rakotzy, der zweyte dieſes Namens, im Jahre

1676 zu Borshi, einem der Familie gehörigen,

unweit der Feſtung Patak gelegenen Landſitze,

gebohren. Sein Vater war Friedrich Rakotzy,

und ſeine Mutter, Helena gebohrne Gräfin

von Srini, Tochter des unglücklichen ent

haupteten Grafen dieſes Namens. Sein

Bruder, Franz der I. ſtarb in ſeiner zarten

Kindheit. Sonſt hatte er noch eine Schweſter,

Namens Juliane, die 4 Jahre älter war.

Kaum



Kaum hatte er den fünſten Monat ſeines Al

ters erreicht, als ihm ſein Vater ſtarb, deſſen

Verluſt in Rückſicht der damaligen traurigen

Lage der Sachen wirklich für ihn und die ganze

Familie unbeſchreiblich groß war. Die verwitt

wete Fürſtin ſah ſich in den beyden Schlöſſern

Patak und Makowitza mit ihren beyden Kin

dern nicht ſicher genug, und zog nach Mun

katſch, woſelbſt die Kaiſerlichen der Fürſtin

Sophie Bathori, verwittweten Fürſtin des

Georg Rakotzy des zweyten, die unumſchränk

te Herrſchaft überlaſſen hatten; ſo wie ſie auch

den Wittwenſitz Bathori ungekränkt ihr ließen,

weil die Anhänglichkeit und der Enthuſiasmus

dieſer Dame für den Kaiſerhof ihnen nur all

zuwohl bekannt war. Allein ſie überlebte ihren

Sohn nur einige Jahre, und machte durch ih

ren Tod die Fürſtin Helena in Munkatſch und

den übrigen Gütern zur regierenden Frau.

§ 12. . . . . . . .

Franziskus, Fürſt von Rakozy, war ein

Menſch von der glücklichſten Bildung, ſein

Wuchs ſchlank und majeſtätiſch, ſein Geſicht

voll und rund, ſein Auge feurig; ſein Haar

ſchwarz, wie ſein Bart, der ihm in ſpätern

* - B 2. Jah
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Jahren, weil er ihn an der Oberlippe wachſen

ließ, ein furchtbares und doch dabey einneh'

mendes Anſehen gab. Er war mit allen Gei

ſtesgaben, Klugheit, Vorſicht, Großmuth und

Höflichkeit ausgerüſtet, die einen Mann von

ſeinem Stande zieren - war Soldat und

Staatsmann zugleich T hielt ſein Wort, wie

es ein Edelmann halten muß, und war in ſei

nen einmal gefaßten Entſchlüſſen unerſchütter

lich. Seine verwittwete Fürſtin Mutter heira

thete einige Zeit darauf den Grafen Emerich

von Tököli, der in Ungarn, Pohlen und

Deutſchland Güter beſaß, die mehr als 2ooooo

Gulden Einkünfte abwarfen. Dieſer Mann,

der ein wahrer Ball des Glücks war, bald ſei

ne Feinde umher fürchten machte, bald wieder

von ſeinen Freunden, den Muſelmännern, in

Ketten und Banden nach Konſtantinopel ge

führt wurde, pflanzte ſchon den Geiſt der Un

ruhe in das zarte Herz des jungen Fürſten, der

ihn nachher berühmt und furchtbar machte.

. ." - - -

- - § 13.

Die gefährlichen Händel, in die ſein Stief

vater, Graf Tököli verwickelt war, machten

daß er ſchon in ſeiner zarten Kindheit unzähli

ghe*, - - - A



che Gefahren ausſtehen mußte. Er ſah ſich ge

nöthigt mit ſeinem Ziehvater bald da, bald

dorthin, ſich zu flüchten, wobey er der rauhe

ſten Jahreswitterung ausgeſetzt war, und oft

dabey noch obendeein Noth und Elend leiden

mußte. – Allein er beſtand durch die Feſtig

keit ſeiner Geſundheit alle dieſe Gefahren

glücklich, und errang ſich noch dadurch den

Vortheil, ſeinen Körper abgehärtet zu haben,

um allem körperlichen Ungemache. Trotz bieten

zu können. - - - -

- - §. I4- -

Nach den unglücklichen Schlach- I s

ken bey Wien und Parkany war Tö- 5.

köli nicht mehr im Stande, das freye Feld zu

behaupten, und verſchloß ſich in die Feſtung,

Munkatſch; weil er ſich hier aber auch nicht

gar zu ſicher glaubte, ſo retirirte er ſich nach

Großwardein, das damals den Türken gehör

te. Allein er konnte ſich unter den Muſelmän

nern eben ſo wenig ſicher halten, weil er mit

den Baſchas und andern Officieren, die ihm

im Felde untergeordnet waren, ziemlich ſtolz

und herriſch verfahren war. – Auch wußte

er gar wohl, daß ihn der Großvezier ſchon bey

- B 3 den!
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dem Divan verklagt hatte, weil er während

der Belagerung von Wien jenem nicht zu Hül

fe geeilet war. Um ſich alſo bey den Groß

herrn zu rechtfertigen und ſicher zu ſtellen, ſo

beſchloß er ſeinen Sohn, Franziskus Rakotzy

als Geißel, der Pforte zum Unterpfand ſeiner

Treue zu ſenden. Schon war die Abreiſe deſ

ſelben feſtgeſetzt; allein bey dem Abſchied that

die Mutter mit weinenden Augen die kräftigſten

Gegenvorſtellungen, daß er das unſchuldige

Kind im neunten Jahre ſeines Alters nicht ſo

augenſcheinlicher Lebensgefahr bloßſtellen ſollte,

und brachte es wirklich dahin, daß er ſein Pro

jekt fahren ließ.

§. I 5.

Nach der Uebergabe von Munkatſch kam

die Mutter mit den beyden Kindern in die Häns

de des Kaiſers. Dem Cardinale Kollonitſch

wurde die Vormundſchaft über die Prinzeßin

und den Prinzen aufgetragen. Und an dem

nehmlichen Abend, da ſie ankamen, wurden ſie

in ſeinem Wagen zu ihm abgeholt. – Der

Cardinal begleitete die Prinzeßin in das Kloſter

zu den Urſelinerinnen, den Prinzen Franz aber

in ein anderes Privathaus. Dort blieb er 3.

. Tage,
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Tage, ſodann aber mußte er von ſeiner Mut

ter Abſchied nehmen, weil der Cardinal ihn in

Böhmen wollte erziehen laſſen, woſelbſt er fünf

Jahre unter der Aufſicht der Jeſuiten, theils im

Städtchen Neuhaus, theils in Prag war.

§. 16.

Die Prinzeßin war kaum mannbar gewor

den, als ſchon verſchiedene der angeſehenſten

Freyer, theils ihres Vermögens, theils ihrer

perſönlichen Eigenſchaften wegen, ſich um ſie

bewarben; allein Kardinal Kollonitſch wies ei

men wie den andern ab. Als aber dieſer kurz

darauf, wegen der Wahl Alexanders des VIII.

zum römiſchen Pabſte, nach Rom ins Conclave

reiſen mußte, ſo benutzte Graf Aſpermont Reck

heim, Generalkommandant von Oberungarn,

deu günſtigen Augenblick. Er wandte ſich ge

radesweges an den Kaiſer, hielt um die Prin

zeßin an, und erhielt auch die Erlaubniß, ſich

mit ihr vermählen zu dürfen, wenn anders

die Prinzeßin ſelbſt, oder die Fürſtin, ihre Mut

ter, nichts dagegen haben würde.

- B 4 s. 7.
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- §. 17

Dieſe Vermählung half auch dem 1693.

Prinzen Franz aus dem Schulſtaube 93.

der Jeſuiten zu Prag. – Er kam auf Erlaub

niß des Kaiſers, welche der Graf Aſpermont

durch den erſten kaiſerlichen Miniſter Strat

mann bewürkt hatte, nach Wien. – Der Kar

dinal glaubte wenigſtens noch die Verwaltung

ſeiner Güter vom Prinzen erhalten zu können,

allein der Graf Aſpermont und ſeine Gemahs

lin wußten auch dieſes zu vereiteln: der Kar

dinal wurde der Vormundſchaft überhoben,

Und der junge Prinz trat die Verwaltung ſeiner

Domainen ſelbſt an. Doch brachte es der

Kardinal Kollonitſch unter der Hand ſo weit,

und vermochte den Kaiſer dahin, den Prinzen

nach Italien zu ſchicken, weil er ſich ſichere

Rechnung machte, unter dieſer Zeit die Vor

mundſchaft verwalten zu dürfen. Allein das

gieng auch nicht ſo, wie er dachte. – Der juns

ge Prinz übergab die Aufſicht ſeiner Güter ſeis

ner Schweſter, und dem Grafen Bathyany,

Schwager des Miniſters Stratmann. Vor

ſeiner Abreiſe nach Italien wurde ihm auch noch -

eine Vermählung mit der Prinzeßin Magdalena

von Darmſtadt vorgeſchlagen; er ſchien ſo

ziems
-

-
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. ziemlich damit zufrieden zu ſeyn; allein das,

obſchon, wie ſichs ſpäter zeigte, ungegründet

te Gerücht von derſelben Tode, machte durch

dieſen Plan einen Strich.

- §. 18.

Dieſe Reiſe dauerte nur ein Jahr, .

und gleich bey ſeiner Rückkunft wur 1ss.

de ihm die Prinzeßin von Heſſen Rheinfels zur

Ehe vorgeſchlagen. Er reiſte nach Köln, um

ſeine Braut kennen zu lernen, woſelbſt Karl

von Heſſen Rheinfels, ihr Vater, und die

Landgräfin Alexandrina von Leiningen, ihre

Mutter, waren. Allein ſein Vorwand war: er

wünſchte zur kaiſerlichen Armee zu gehen, die

unter dem Kommando des Prinzen Ludwigs

von Baden am Rhein ſtand; ob gleich dies nur

eine Nebenurſache war. Prinz Ludwig von

Baden empfieng ihn mit ausgezeichneter Acht

tung, doch nahm ihn die Vermählung, die er

wirklich den 25. September 1694 mit eben ges

nannter Prinzeßin vollzog, viel Zeit weg, um

die zweyte Abſicht ſeiner Reiſe erfüllen zu köns

- nen. Der Kaiſerhof war ſehr ungehalten dars

über, daß er die Verbindung ohne ſein Wiſſen

vollzog, weil derſelbe ihm eine andere Parthie

- B. S : zuf
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zugedacht hatte. Allein er wandte vor, daß

der Kaiſer ſelbſt ihn vor einem Jahr für majo

ren erklärt hätte, und es ſeine Abſicht gar nicht

geweſen wäre, den Kaiſerhof dadurch zu be

leidigen.

§. I9.

Kurze Zeit darauf begab ſich der 169

Fürſt, der nun ſein eigener Herr ge- 5.

worden war, auf ſeine Güter nach Ungarn,

und lebte ſo ziemlich ruhig und zufrieden; un -

geachtet er immer auf ſeiner Hut ſeyn mußte,

um den Schlingen zu entgehen, die man ihm

legte. Man hatte ihn in Verdacht, als ob er

mit ſeiner Mutter, die ſich damals in Conſtan

tinopel befand, in geheimer Verbindung ſtünde.

§. 29.

Um dieſe Zeit herum fiengen einige ſeiner

Unterthanen an, gegen die Bedrückungen ver

ſchiedener Garniſonen aufzuſtehen, und ihre

Thätlichkeiten zu erwiedern. Allein ſie wagten

es nicht, ihren Fürſten zum Theilnehmer ihres

Aufruhrs zu machen; weil ſie gar wohl wuſten,

daß er aus Politik für die Sache des Kaiſers

- hofes
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hofes eingenommen war. Vielleicht hätte auch

die Erklärung des Fürſten in damaliger Lage

ganz Ungarn abermals unter Waffen gebracht.

Einige deutſche Regimenter rückten unter An

führung des Prinzen Thomas von Vaudemont

gegen dieſe rebelliſche Bauern, und verheerten

bey dieſer Gelegenheit die Feſtung Patack, wel:

che die Reſidenz des Fürſten Rakotzy war. –

Dieſer war unter der Zeit nach Wien gegans

gen, um dem Kaiſerhof zu zeigen, daß er an

dieſen Unruhen keinen Antheil habe. Als er

aber hörte, daß der Schauplatz der Unruhe in

ſeiner Reſidenz wäre, ſo nahm er vom Kaiſer

hofe Urlaub. Zu Kaſchau erfuhr er vom Ge

neral Rigrelli, daß er von ſeinen Feinden zu

befahren hätte, arretirt und ausgeplündert

zu werden. Er nahm alſobald den Weg nach

Wien zurück, wo er vom Grafen Marſigli die

nehmliche Nachricht, hörte.

§. 2 I.

Zur nehmlichen Zeit fiel der junge 696

Apaff, den der Kaiſerhof bisher aus ”

allen Kräften geſchützt hatte, in Ungnade; weil

er ohne Wiſſen des Kaiſers ſich vermählt hatte.

Doch brachte ihm Graf Kinsky bey guter Zeit

noch
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noch die Urſache dieſer Ungnade bey; weil der

Kaiſerhof argwohnete, hinter ſeiner geheimen

Vermählung könnte eine eben ſo geheime Ver

bindung mit den Feinden des Kaiſerhofes ver: -

borgen liegen. Apaffi ſuchte den Fehler, den

er blos aus Uebereilung begieng, dadurch wie

der gut zu machen, daß er ſeine Beſitzungen in

Siebenbürgen gegen den Titel eines Reichsfürs

ſten und den damit verbundenen Ländereyen in

der Nachbarſchaft von Wien vertauſchte.

§ 22.

Fürſt Rakozy bediente ſich des nehmlichen

Kunſtgriffes, um ſich die Gnade des Kaiſers

wieder zu erwerben. Er ließ dem Kaiſer durch

den Beichtvater deſſelben, Pater Managretti

den Vorſchlag thun, er wollte ſeine Güter in

Ungarn an das Haus Oeſterreich gegen ein eben

ſo einträgliches in den öſterreichiſchen Staaten

gelegenes Land vertauſchen." Allein ſein Vor

ſchlag wurde nicht angenommen. -

§ 23.

Um dieſe Zeit herum wurde Fürſt I697.

Rakotzy mit einem gewiſſen Lieutenant 97.

Longueval bekannt, der aus Lüttich gebürtig

- warz
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war, und bey dem Prinz Ludwig von Baden

ſchen Regimente in Epperies ſtand. Dieſer be

ſuchte mit dem Stadtcommandanten von Eppe

ries den Fürſten öfters auf ſeinem Schloſſe zu

Saroſch, das 3 viertel Meilen von dieſer

Stadt entfernt liegt. Der Fürſt liebte die

franzöſiſche Sprache ſehr, die dieſer Longue

val ausnehmend ſchön ſprach, war auch über

dieß noch ſehr für ihn eingenommen, weil er

ſehr viel Lectüre und Lebensart beſaß – kurz

– Longueval war bey dem Fürſten wie zu

Hauſe. Er beſuchte mit Erlaubniß ſeiner Be

fehlshaber täglich den Hof des Fürſten, und

erhielt kurze Zeit darauf die Erlaubniß vom

Regimente, eine Urlaubreiſe nach Lüttich zu ſei

men Angehörigen thun zu dürfen. Drey Mo

nate nachher, als der Fürſt gerade von Mun:

katſch nach Saroſch gegangen, um ſeine kranke

Gemahlin zu beſuchen, ſo erhielt er von ſeiner

Schweſter die Nachricht: Longueval wäre zu

Linz in Verhaft genommen worden, man hätte

bey ihm verſchiedene Briefe verfänglichen In

halts von bedeutenden Perſonen in Ungarn ge:

funden, von welchen er einen verſchluckt hätte,

ohne daß man es hätte hindern können.– Dieſe

en

Nachricht machte auf den Fürſten Rakozy vie.
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len Eindruck, doch dachte er nicht daran, ſich

- auf einen bevorſtehenden Sturm gefaßt zu mas

chen; indem er ſich damals gar leicht nach Poht

len hätte ſichern können, weil er nur 8 Meilen

von der Gränze weg war. Den nehmlichen

Abend noch hörte er mit der nehmlichen Gefaßt

heit die Ankunft des Generals Solari zu Eppe

ries. Solari kam mit der Vollmacht, den Fürs

ſten in Verhaft zu nehmen; doch wollte er ſich

dieſem verdrüßlichen Geſchäffte nicht ſelbſt un

terziehen, weil ihm die Mutter des Fürſten

ſeine Gefangenſchaft zu Conſtantinopel in den

7 Thürmen durch ihr Vorwort und Hülfe ſehr

erleichtert hatte. – Er übertrug dieß Geſchäff

te zwey Hauptleuten, die um Mitternacht mit

ſtarker Bedeckung nach Saroſch kamen. Sie

ſagten dem Fürſten: daß ſie vom Kaiſer mit

dem Befehle abgefertigt worden wären, ihn in

Verhaft zu nehmen. Fürſt Rakotzy ſahe wohl

ein, daß bey dieſer Lage der Sachen Gewalt

nicht anwendbar wäre, ſagte: er würde ſich in

die Macht des Kaiſers gelaſſen ergeben, und

verlangte nur zu wiſſen, was man mit ihm

vorhätte. – Die Hauptleute meldeten ihm,

daß ſie befehligt wären, ihn nach Epperies zu bet

gleiten, daß er ſich aber dahin ſeines eigenen

Wagens
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Wagens bedienen könnte. Ueberhanpt begeg

neten ihm die beyden Hauptleute mit der mög

lichſten Achtung, und erlaubten ihm, auf der

Stelle einen Vertrauten als Staffete nach Wien

abgehen zu laſſen, um durch ſeine Freunde den

Kaiſer zu ſeinem Beſten wieder zu gewinnen.

Er wählte ſich den Grafen Bertſcheny dazu. Zwis

ſchen Preßburg und Tyrnau traf dieſer ebens

falls einen Courier, den Baron Sirmay in

gleicher Angelegenheit für ſich nach Wien abge

ſandt hatte und erfuhr von ihm, daß dies

ſer Baron Sirmay, der des Grafen Tököli

Vertrauter war, in der nehmlichen Nacht eine

Meile von Saroſch ebenfalls in Verhaft ges

nommen worden wäre. Bertſcheny hielt nun

fürs klügſte, von Wien wegzubleiben, machte

ſich auf den Weg nach ſeinem Schloſſe Brunock,

durchſtrich einige Tage durch die benachbarten

Gegenden, und entdeckte noch zu rechter Zeit

die Ankunft des General Uhlefeld, der mit ei:

mer ſtarken Bedeckung ihn aufzuheben kam. Er

hielt nun fürs ſicherſte, Ungarn zu verlaſſen,

und entkam glücklich mit 5 ſeiner vertrauteſten

Leute nach Pohlen. - Sirmay, ein alter Ver

trauter Tökölis, Adam Vay, und 2 ſeiner

Brüder, alle 3 Reformirte, und Paul Ocko
s liſcha
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liſchanſ, ein Lutherauer wurden, ihrer feindſeli

gen Geſinnungen gegen den Kaiſerhof wegen,

in Verhaft genommen,

§ 24.

Fürſt Rakozy war noch bey dem General

Solari in Epperies. – Er hatte den Befehl,

ihn nun nach Wien zu bringen, aber unter:

wegs noch erhielt er Gegenordre vom Kaiſerhof,

und begleitete ihn nach Neuſtadt. Dort wur

de er in einem der kaiſerlichen Gebäude ver

wahrt. Rach einem Arreſte von 6 Wochen

ſchickte der Kaiſer den Obriſthofkanzler, Grafen

Buccalini, und den Hofkriegsrathreferenten Eue

ler ab, um die Sache des Fürſten zu unterſu

chen. Bey dem erſten Verhör erklärte er, daß

er als Reichsfürſt und ungariſcher Magnat nur

vor dieſen beyden competenten Richterſtühlen

antworten dürfte, daß er aber doch, um dem

Kaiſer ſeine Ergebenheit zu bezeigen, auch Jhs.

nen antworten wollte; ob er gleich von Ihnen

keinen richterlichen Ausſpruch annehmen wür

de. Er erſtaunte, als er den Morgen drauf

bey dem angeſtellten Verhör den Lieutenaut Lon

gueval als feinen Ankläger erblickte, welcher

ganz bleich wurde, als er den Mann vor ſich

» ſah,
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ſah, der ihm ſo viel Wohlthaten erwieſen hatte,

und nun ſo niederträchtig belohnt wurde. Als

er alle ſeine Anklagen mit einem Eide bekräftis

gen wollte, ſo redete der Fürſt ihn mit feſtem

Tone an und ſagte: daß er ihm ſeinen Un

dank vergäbe, und alle die Beſchuldigungen

nicht achtete, die er ſeiner Perſon zur Laſt ge:

legt hätte; aber das unmöglich ohne gerechten

Unwillen ertragen könnte, daß er andere ganz

unſchuldige Männer unglücklich zu machen ſucht

te. Denn Longueval hatte den Baron Sirmay,

die 3 Brüder Vay, den Okolitſchani, und meh

rere angegeben, die er weder beym Fürſten Ras

kotzy geſehen, oder doch nicht perſönlich hatte

kennen lernen. - V

§. 25. e

Der Grund der Anklage war: „Daß der

Fürſt bey Gelegeuheit des Krieges mit Franks

reich hätte im Trüben fiſchen wollen; er hätte

daher dieſen Longueval mit geheimen Auf

trägen an Ludwig den XIV. geſchickt, und ihm

mündliche und ſchriftliche Aufträge in dieſer

Sache anvertraut.“ Longueval gieng aber

vorher heimlich nach Wien, nahm Audienz beym

Kaiſer, benachrichtigte ihn von ſeinen Aufträ

C gen,
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gen, und zeigte die erhaltenen Briefe vor Nach

den in ſolchen Fällen nöthigen Vorſichtsregeln

ſchickte man ihn nach Frankreich; er entlud ſich

dorten ſeiner geheimen Aufträge, unterrichtete

ſich in den Maasregeln, die zu nehmen wären,

um den entworfenen Plan auszuführen, und

kam mit Briefen an den Fürſten Rakotzy zurück,

welche die angeregten Beſchuldigungen ſo ziem

lich zu bekräftigen ſchienen.

§ 26.

Der Fürſt Rakotzy gab ſich in ſeinem Ar

reſte alle mögliche Mühe, den Kaiſer von ſeiner

Unſchuld zu überzeugen. Er ſchrieb 3 Briefe

an denſelben: „worinnen er ſich über die Stren:

„ge beklagte, mit der er behandelt worden wä

„re; über den Longueval ſeine Verachtung äuſ

„ſerte, der ſeine Wohlthaten mit ſo ſchwarzem

„undank belohnt hätte, daß er durch ſein An

„erbieten, ſeine Güter vertauſchen zu wollen,

„hinlänglich ſeine Neigung zu Ruhe und Frie

„de an Tag gelegt hätte, daß er ſich keiner

„Handlung ſchuldig wüßte, die der Ruhe des

„Landes, und der Würde des Kaiſers nach

„theilig ſeyn könnte.“ Allein er bewürkte

nichts dadurch. - Einige Tage drauf kam

der
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der Burgemeiſter von Neuſtadt mit dem Klag

libell zu ihm, über welches er ſich rechtfertigen

ſollte; er deutete ihm an, daß dieſes innerhalb

30 Tagen geſchehen müßte, weil er, im Fall

es nicht geſchehen ſollte, in contumaciam ver

urtheilt werden würde. Allein er nahm es gar

nicht an, und ſagte: daß er eher Blut und Les

ben laſſen, als zugeben würde, ſich von einem

andern, als für ihn eompetenten Gericht, richs

ten zu laſſen. Der Burgemeiſter kam den fol

genden Tag abermals, und ſagte: daß er Be2

fehl hätte, das Libell auf ſeiner Tafel liegen

zu laſſen, wenn ers nicht ihm abnehmen wür

de. Der Fürſt erwiederte: er würde ihn nie,

mals hindern, ſeiner Pflicht als Unterthan Get

nüge zu leiſten. Jener legte es alſo auf den

Tiſch nieder, und Fürſt Rakotzy machte mit eis

nem Bleyſtift einen Kreis drum herum, und

ſagte ihm, daß ers aus demſelben gewiß nicht

rücken würde.

- § 27. -

Doch fand Fürſt Rakozy nach reiferer Ue

berlegung der Sache für gut, zur Liſt ſeine Zu

flucht zu nehmen, und ſich zu verſtellen. Auch

im größten Unglück verlohr er ſeine Geiſteskraft

C 2 Uld
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Und Gegenwart nicht Er ſtellte ſich, als ob er -

gar nicht mehr daran zweifelte, ſein Leben im

Arreſte beſchließen zu müſſen, und ſagte, daß

er in dieſem Falle weder ſeines koſtbaren Gerä

thes noch ſeiner Equipage mehr bedürfte. Er

ließ dies alles verkaufen, um ſeine Beobachter

ſicher zu machen und baares Geld in die Hände

zu kriegen. Seine Gemahlin ließ ihm auch

ſchon einige Wochen vorher durch einen kaiſers

lichen Trabanten, der einſt in des Fürſten Ra

kotzy Dienſten geſtanden war, die tröſtende

Nachricht zubringen, daß die Geſandten Wil

helms, Königs von England, des Königs von

Preußen, und des Churfürſten von Maynz in
Namen ihrer Souverains ſo viel als möglich

an ſeiner Befreyung arbeiteten. Weil aber

dieſer Trabante nicht geradezu ſelbſt zu ihm

kommen konnte, ſo vertraute er ſein Geheimniß

dem Kapitain Lehmann vom Regimente Kaſtelli

an, der mit einer Bedeckung von Dragonern

gerade die Wache bey dem Fürſten hatte. Die

ſer Officier, der ein Edelmann und preußiſcher

Unterthan war, hoffte, weil ohnedies ſein Kö

nig ſich für die Sache intereßirte, für dieſen

wichtigen Dienſt von dem Fürſten eine reichliche

Belohnung zu erhaſchen, und entſchloß ſich für

ſeine
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ſeine Befreyung zu ſorgen. Er entdeckte dem

Fürſten ſeine Geſinnung, und verſchafte ihm

in Geheim das Röthige, an die Fürſtin ſchrei

ben zu können; beſorgte auch ihre Antworten

zu ſeinen Händen. – Mit jedem Tage vers

mehrte ſich ſeine Anhänglichkeit für ihn, beſon

ders da er ſah, daß der Fürſt durch die Nieder

trächtigkeit des undankbaren Longueval in dies

Unglück gekommen war. Fürſt Rakotzy vers

traute erſt nach mehrern unverkennbaren Pro

ben ſeiner Treue auf ihn; doch war das Wa

geſtück mit außerordentlich vieler Gefahr ver

bunden. Denn an ſeiner Zimmerthüre ſtand eine

Wache, vor welcher der Arreſtant nothwendig

vorbey mußte, wenn er in das Zimmer des

Kapitains Lehmann kommen wollte. Um dies

Hinderniß aus dem Wege zu räumen, befahl in

der Abenddämmerung Kapitain Lehmann der

Wache, die den Poſten hatte, daß ſie Licht hos

len ſollte. Weil ſich aber dieſe entſchuldigte,

daß ſie ihren Poſten nicht verlaſſen dürfte, ſo

ſagte er: geh auf meine Verantwortung; ich

werde ſtatt deiner die Wache halten. Indeſſen

daß der Soldat, Licht zu holen, gieng, verließ

- der Fürſt ſeinen Arreſt, und gieng in das Zim

mer des Kapitains, woſelbſt ſchon Lehmanns

C 3 Brus
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Bruder war, der als Kornett beym Regimente

Montekukuli ſtand. Der Fürſt verkleidete ſich

als Reiter von dieſem Regimente, ſetzte einen

Hut auf, nahm einen Reitermantel um, und

folgte dem Kornett durch alle die Wachen, wel

che vor den Gefängniſſen durch die ganze Gal

lerie hindurch ausgeſtellt waren. Von da führ

te er ihn zu einer armen Wittwe, woſelbſt Leh

mann bereits ohne ihr Wiſſen ein Pferd für den

Fürſten eingeſtellt hatte; die andern warteten ſei

ner in einem Hauſe der Vorſtadt. Als er zu Pfer:

de war, konnte er ſich der Dämmerung wegen,

in den Straßen nicht recht auskennen– er ritt

nach der Kreuz und der Quere – der Abend

brach herein, und die Stunde zum gewöhnli

chen Thorſchluß war nicht mehr fern. Um ei

nen ſchicklichen Vorwand zu haben, nach dem

rechten Thore fragen zu können, näherte er ſich

der Schloßwache. Doch der Kornett bemerkte

ihn ſogleich, und deutete ihm durch Winken den

Weg an, den er zu machen hätte; – und kam

gerade hin, als die Bürgerwache die Schran

ken ſchließen wollte. Der Officier fragte ihn,

ob er nicht vom Regimente Montekukuli wäre,

und ſagte ihm, daß ſein Officier, (dieß war

der Page des Fürſten, der in gleicher Verklei

- - - - dUng
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dung ſchon voraus war) hinterlaſſen hätte: er

möchte ſo ſehr als möglich ſeinen Ritt beſchleu-

nigen. Dies geſchah den 7. November, 1701.

§ 28.

Kurze Zeit nach ſeiner Entfliehung

ſtellte der Kaiſerhof von ſelbſt die übri

gen Eingezogenen auf freyen Fuß. Die drey

Brüder Vay wurden gegen Caution entlaſ

ſen; Baron Sirmay und Okolitſchani aber,

welche in Wien gefangen ſaßen, wurden vom

Wiener Hofe nachher noch zu ſehr wichtigen Ge

ſchäfften gebraucht. - -

- §. 29.

Seine Entfernung wurde erſt 4 Stunden

hernach bemerkt. Man fand in dem Zimmer,

wo er gefangen ſaß, zwey Briefe, wovon der

eine an Sr. Majeſtät den Kaiſer, der andere

an die Kaiſerin gerichtet war. Er beklagte ſich

in dem Briefe an den Kaiſer: „ Daß man ſeine

„Feinde zu ſeinen Richtern auserſehen hätte,

„, daß er gar wohl wüßte, daß dies alles nicht

i, der Wille Sr. Majeſtät des Kaiſers wäre,

„ daß er deſſen Gerechtigkeitsliebe und Gnade

»ſehr wohl kennte, und daß er willig als ein

- - E4 » gfs
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„getreuer Unterthan unter ſalvo conduêtu ſeine

3,Unſchuld perſönlich ausführlicher beweiſen

„würde.“ In dem Briefe an die Kaiſerin bit

tet er um die Interceßion für ihn bey dem Kai

ſer. – -

§. 3O.

Uebrigens hatte Fürſt Rakozy die Anſtals

ten zur Flucht ſicher und gut getroffen. In

der Vorſtadt von Neuſtadt waren drey Pferde

in Bereitſchaft, eins für ihn, das andere für

ſeinen Kammerdiener, und das dritte für den

Pagen, der einen Officier vorſtellte. Er nahm

eiligſt den Weg über Raab zu, paßirte die Dos

nau, und nahm dann, ohne erkannt zu wer

den, neue Poſtpferde. Von da nahm er durch

Oberungarn den geraden Weg nach Pohlen,

wo er ſehr freundſchaftlich aufgenommen wur

de. –

§. 3 I.

Der Gouverneur von Neuſtadt

berichtete dieſen Vorfall eiligſt nach

Wien, ließ, obgleich zu ſpät, die Thore ſper

ren, und dem Fürſten nachſetzen; aber e:

hatte ſchon einige Stunden zu ſeinem Vor

- theile
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theile voraus. Doch war er ſelbſt in Pohlen

vor den geheimen Nachſtellungen einiger Fein

de, die am Kaiſerhofe an ſeinem Untergange

arbeiteten, weil ſie von ſeinen Gütern etwas

zu erwiſchen dachten, nicht ganz ſicher. Bey

dem Palatinus Beels genoß er eine ſehr freund

ſchaftliche Aufnahme. – Er eilte nach War

ſchau, und fand den Hof des Königs vonPoh

len in einer ganz andern Stimmung, als er

ſich vermuthet hatte. Er hatte während ſei.

nem Arreſte in Neuſtadt durch ſeine Gemahlin

erfahren, daß GrafBertſchenzi ſich in den Schutz

des Königs von Pohlen begeben, und ausgezeich

nete Beweiſe ſeiner Gnade erhalten hätte; und

hoffte ein gleiches. – Weil er in dem Lande

noch ganz fremde war, ſo gab er ſich für einen

Franzoſen aus, nahm in dem abgelegenſten

Winkel der Vorſtadt Quartier, und erkundigte

ſich nach einem franzöſiſchen Prieſter. Man

führte ihn Abends zu den Vätern vom heiligen

Kreuz, Mißionairen von St. Lazarus. Dort

erkundigte er ſich um den Beichtvater des fran

zöſiſchen Geſandten, und bat ihn, den Mini

niſter zu bereden, er möchte ſich zu ihm bemü

hen, weil er ihm Dinge von Wichtigkeit zu ent

decken hätte. Marquis d'Heron beſuchte ihn

C 5 ſo
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ſogleich, war aber äußerſt vorſichtig, weil er

noch nicht überzeugt ſeyn konnte, daß er wirk

lich Fürſt Rakotzy wäre. Der Fürſt erkundigte ſich

angelegentlich um des Grafen Bertſchenzi Auf

enthalt, und hörte mit Erſtaunen, daß er zwar

anfangs gut anfgenommen, aber am Ende doch

durch einige Miniſter des Königs verrätheriſch

behandelt worden wäre. Er rieth ihm zugleich

ſehr auf ſeiner Hut zu ſeyn, wenn er Rakotzy

wäre, und verſprach ihm morgen Nachricht von

dem Grafen Bertſchenzi zu geben. Dieſer war

in dem nehmlichen Hauſe verborgen, aber der

Miniſter wollte ſich mit einer ſo kitzlichen Ents

deckung nicht übereilen. Den folgenden Mor

gen kam der Fürſt wieder, dem Grafen ward

ſchon geſagt, er möchte am Fenſter lauern, und

ſehen, ob es wirklich Rakozy wäre. Allein er

war nicht im Stande, ihn in der Geſchwindiga

keit ſogleich zu erkennen. -

§. 32.

Man hielt alſo fürs beſte, den Fürſten in

einen Saal zu führen, in welchem er von dem

Grafen Bertſchenzi heimlich beobachtet werden

könnte. Ein franzöſiſcher Geiſtlicher, Namens

Montmejan, unterhielt ſich mit demſelben, und

- - - 2 ließ
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ließ den Fürſten aus einigen abgebrochenen Ret

den abnehmen, daß er wüßte, wo der Graf ſich

aufhielt, aber ſeinen Reden, daß er Fürſt Ra

kozy wäre, noch nicht hinlänglichen Glauben

beymeſſen könnte. Um alle Zweifel auf einmal

zu heben, zog der Fürſt ſein Petſchaft heraus,

gab es dem Geiſtlichen, und bat ihn, es dem

Grafen Bertſchenzi ſehen zu laſſen, ob er es er

kennen würde. Auf dieſes ſo untrügliche Kenn

zeichen trat der Graf plötzlich heraus, und fiel

dem Fürſten um den Hals; welcher ſogleich ſich

vornahm, die Nacht über in des Grafen Bert

ſchenzi Zelle zuzubringen, um ſo bald als mög:

ich alle die Begebenheiten zu hören, die ſich

während ſeiner Gefangenſchaft mit ihm ereig

net hatten.

§ 33.

Graf Bertſchenzi war, wie ſchon

oben erzählt wurde, mit genauer Noth

den Verhaftsanſtalten des Generals Uhlefeld

entronnen, flüchtete ſich durch den Paß von

Zaolna nach Pohlen, und kam unter dem Schei

me ſeine Andacht zu verrichten, nach dem Cal

variberg, welches ein allgemein bekannter na

ht an der Gränze gelegener Erbauungsort iſt.

- Die
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Dte Franziskanerväter nahmen ihn auf, ohne

zu wiſſen, wer er ſey; doch, als er ſich ihnen zu

erkennen gab, führten ſie ihn zum Obriſten der

Truppen der Republik, Viklum, aus der Fa

milie der Meteinsky, dem Bruder des Staros

ſten Viklum; dieſer, als ein Mann von wenig

Vermögen, konnte ihn nicht bey ſich behalten,

und brachte ihn zu ſeinem Bruder. Dieſer rei

che und angeſehene Edelmann nahm ihn ſehr

freundſchaftlich auf, und empfahl ihn dem das

mals regierenden König Auguſt, der ſchon mit

dem Projekte ſchwanger gieng, dem König von

Schweden, Karl dem zwölften, den Krieg an

zukündigen. Dieſer nahm ihn ebenfalls ſehr

gnädig auf, nahm Theil an ſeinen Planen, und

wies ihm zu ſeinem Unterhalte einige Ländereyen

in Litthauen an. -

§ 34. *

Der Marquis d' Heron ſtand dat

mals ſehr in der Gnade der Königs;

er brachte ihn von der Belagerung von Riga ab,

und that ſein möglichſtes ihft für das Intereſſe

ſeines Hofes zu wenden. Beichling, erſter

Miniſter des Königs, war äußerſt dagegen,

und gab ſich alle mögliche Mühe, ob er gleich

äußers
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äußerlich viele Freundſchaft gegen den Grafen

Bertſchenzi zeigte, denſelben vom König zu ent

fernen, und ihn zu vermögen, den Grafen dem

kaiſerlichen Geſandten auszuliefern. Beichling

machte auch dem Bertſchenzi glauben, daßwirk

lich ein Geſandter des Grafen Tököli zu Cſchen

ſtochow wäre; daß man ihn aber nicht nach Hofe

kommen ließ, um die Sache deſto geheimer zu

halten, daß es ſehr gut wäre, wenn der Graf

dahin reiſen würde, um ſich mit ihm zu beſpre

chen, daß er ihm dazu ſeinen eigenen Wagen,

und einen königlicheſ Commiſſair zur Beglei

tung geben würde. Bertſchenzi glaubte ihm

aufs Wort, und nahm nur drey ſeiner Bedien

ten mit. In dem Gehölze bey Petrikow wur

den ſie von pohlniſchen Reitern angegriffen, de

ren Anführer deutſch gekleidet war. – Einer

ſeiner Bedienten wurde nieder geſchoſſen, die

audern beyden waren aus Beſtürzung nicht im

Stande, ſich zu wehren. Der Officier Brück

ner ſtieg mit einigen ſeiner Leute ab, um ſich

des Grafen zu bemächtigen. Ganz gelaſſen

öffnete der königliche Commiſſair den Kutſchen

ſchlag, ſtieg heraus, und Brückner griff hinein,

nahm den Grafen bey der Hand, und ließ eine

ungedeckte Chaiſe herbey bringen, worinn der

Graf
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Graf weiter gebracht werden ſollte. In dieſem

Augenblick erſah der Graf ſeinen Vortheil,

machte ſeine rechte Hand los, reichte ihm die

linke, und griff mit der rechten nach einer Sacks

piſtole, warf den Officier über den Kutſchen

tritt hinunter, ſprang auf der andern Seite

hinaus, ſchwang ſich auf das Pferd ſeines eben

erſchoſſenen Bedienten, und jagte ins dickſte

Gehölze hinein, bis er in ein Dorf kam, wo

ein gutherziger Geiſtlicher ihn in den Kirchthurm

verſteckte. Seine Verfolger waren gleich hin

ter ihm her, und umringten die Kirche, aber

der Geiſtliche gab ihn doch nicht heraus, weil

ihm der Graf bereits einiges Geld gegeben,

und Hoffnung zu einer noch größern Belohnung

gemacht hatte. Die Soldaten befürchteten,

der Pfarrer möchte etwa die Bauern gegen ſie

aufhetzen, und ſtanden von fernern Gewalts

thätigkeiten ab. Den folgenden Morgen führ

te Bertſchenzi ſeinen Pfarrer, als Kutſcher ver

kleidet, in ein Prieſterhaus, von wo aus er in

der nehmlichen Kleidung glücklich Warſchau ert

reichte, wo ihn Marquis d' Heron in das Klos

ſter zum heiligen Kreuz unter die Aufſicht des

Paters Montmejan brachte, welcher ihn in eine

Zelle verbarg, und ohne Wiſſen der übrigen

täg



täglich ſelbſt den Unterhalt reichte. Dies letzte

geſchah zu der nehmlichen Zeit, als der Fürſt

Rakozy vºn Krakau nach Warſchau reiſte, ſo

daß der Graf Bertſchenzi erſt wenig Tage in die

ſem Kloſter war. Von dem Kloſter zum heili,

gen Kreuz aus machte ſich Fürſt Rakozy nach

dem Schloſſe Minsk, welches dem Staroſten

von Viklum gehörte.

* ,

§. 35.

Im Jahr 17o1 und 1702 ſchien Frankreich

einiges Uebergewicht im Kriegsglück vor dem

Hauſe Oeſterreich errungen zu haben, vielleicht

weil der König von Schweden, als alter Bund

genoſſe von Farnkreich und dem Rakotzyſchen

Stamme, gegen Pohlen ſehr glücklich war.

Dies veranlaſte den Fürſten Rakozy, wieder

nach Ungarn zurück zu kehren. >

- § 36.

Nach ſeiner Entweichung aus Neuſtadt

wurde ſeine Gemahlin in ſichere Verwahrung

gebracht; weil man ſie bey den Himmelsportne

rinnen nicht ſicher genug glaubte, ſo mnßte ſie

in das Kloſter Tuln unter ſtrenger Aufſicht rei

ſen. Ein gleiches geſchah auch auch mit den

- bey
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beyden Kindern, die ſie mit ihm gezeugt hatte,

welche dem Biſchof von Raab zur Aufſicht über

geben wurden. Eine Nonne, die mit der Für

ſtin im geheimen Briefwechſel ſtand, wurde da

für mit ewigem Gefängniß beſtraft. Der Poſt

meiſter zu Raab wurde, weil er ſeine Unwiſſens

heit bey Leiſtung der Poſtpferde nicht hinlängs

lich genug rechtfertigen konnte, ſeines Dienſtes

entſetzt, und aus den kaiſerlichen Staaten ver

wieſen.

Y §. 38.

Am ſchlimmſten aber gieng es dem Haupt

mann Lehmann. Er geſtand im Verhör ein,

daß er für Herbeyſchaffung der Dragonerunis

form von dem Fürſten Rakotzy ein Geſchenk von

5ao Dukaten erhalten habe, und das brach

ihm vollends den Hals. Er wurde verurtheilt,

nach Abhauung der rechten Hand, enthauptet

und geviertheilt zu werden, welches auch den

24ſten December, 1701 zu Neuſtadt vollzogen

wurde. Der Lieutenant wurde infam caßirt,

und ſodann des Landes verwieſen.

$. 3.

Fürſt Rakozy hatte von Frankreich aus

zu ſeinem Vortheile nichts zu hoffen, ſo ſehr

» auch
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auch die Marquiſe d' Heron und de Bonae für

ſein Beſtes arbeiteten. Letzterer hatte ihm be

reits einen Geldbeytrag von 15oSo Gulden,

den er vom Cardinal Radziensky, Primas in

Pohlen, borgte, dargeſchoſſen, den Fürſt Ra

kotzy wieder zurückzahlen mußte.

-- - -

* -

--

- - § 39.

Kaum war er mit dem Grafen Bertſchenzi

in Ungarn angekommen, als die Mißvergnüg

ten der Nation ſogleich Haufenweiſe- ihm zu

ſtürzten, und mit einſtimmiger Wahl ihn für ihr

Oberhaupt erklärten. Dem Fürſten Rakozy

war dieſe wilde Stimmung der Gemüther zu

ſeinem Vorhaben willkommen; er nahm die

.

Würde, die der tobende Haufe ihm zudachte,

mit Freuden an, und ſchwur ihnen den Eid

der Treue, für ihr Beſtes zu ſiegen, oder zu

ſterben; weil er ſah, daß er bey dem Kaiſerhofe

ſchon zu ſchwarz angeſchrieben war, als daß er

hoffen konnte, jemals wieder in Gnaden zu kom

men. Er verließ auch alſobald die evangeliſch

lutheriſche Religion, und trat zu der römiſchka

tholiſchen Kirche über, wogegen ſie ihn zur Dank

barkeit zum Fürſten von Siebenbür

gen ausriefen. Er nahm im Junius 1703.

: ? D 1703
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1703 wirklich den Titel eines ſouveränen Für

ſten an, und nahm ſich feſt vor, ſich mit ſei,

nem Blute die Würde zu erkämpfen, die ſeinem

Stolze ſo ſehr ſchmeishelte. - - -

- 5. 40. - - -

Der Kaiſerhof wünſchte Friede mit ſeinen

Unterthanen, und ſchickte den Hammel-Brui

nings, Geſandten der vereinigten Niederlande,

an den Grafen Bertſchenzi, der damals zu Frey

ſtadt war; aber der Geiſt der Zwietracht hatte

die Köpfe der Mißvergnügten ſchon wieder zu

ſehr verwirrt, als daß Ruhe hätte werden kön

nen. Es griffen alſo beyde Theile wieder zu

den Waffen, -

-

Ende des erſten Abſchnitts.
- - ,
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-
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Leben des Fürſten

Zweyter Abſchnitt.

kurſion.

§ 11.

- -

Franz Rae ohy.

en, eine hiſtoris geºgraphisveſtite C

J halte für nothwendig, einiger der Geo

graphie und Statiſtik von Ungarn unkun

diger Leſer wegen, hier einige dahin einſchlagen

de Bemerkungen einzuſchalten, und ihnen gleich:

ſam ſichtlich den Schauplatz des damaligen Krie:

ges darzuſtellen. Die Donau theilt Ungarn

in zwey Theile; in Ober- und Niederungarn,

wovon jenes links, und dieſes rechts des Fluſ

ſes liegt. - „
- - - - - - -

-- - - - -

3
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Die Donau iſt der einzige Fluß in dieſem

Lande, der ſich ins Meer ſelbſt ergießt. Sie

iſt der ſchönſte und größte Fluß in ganz Euro

pa, und an einigen Stellen eine halbe, auch

wohl eine Meile breit. Das erſte wichtige auf

der linken Seite iſt der Fluß Morawa, wel

cher Ungarn von Mähren und Oberöſterreich

trennt, an deſſen Ufer Thon, ein unbedeuten

des Städtchen liegt. Hauptſächlich merkwürs

dig iſt Preßburg, die Hauptſtadt in Niederun

garn, und der einzige Ort von Niederungarn,

der links des Fluſſes liegt; es iſt 10 Meilen

von Wien entfernt. Ober Preßburg theilt die

Donau ſich in drey Arme und formirt drey

Inſeln, die mit ſehr angenehmem Gehölze ver

ſehen ſind. Die größte unter dieſen iſt die bei

kannte Inſel Schütt, welche ſich durch einen

Arm eben dieſes Fluſſes in zwey Theile, in

Groß- und Klein Schütt theilt. Sie iſt zwölf

ungariſche Meilen lang und fünf Meilen breit.

Der rechte Arm ſtrömt durch Altenburg, wek,

ches an der Leitra liegt, an welchem weiter

oben auch Neuſtadt, wo der Fürſt Rakotzy ge

fangen ſaß, gelegen iſt. – Unweit dieſes Fluſ

: e - ſes
sº
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ſes iſt der bekannte Reuſiedler See, in deſ.

ſen, Nachbarſchaft Oedenburg, das ehemalis

ge Sopron liegt. Weiter hinauf an der Do

nau liegt Raab oder Daurieum, an dem Fluſſe

Raab, der ebenfalls in die Donau fällt, und

in einiger Entfernung das Städtchen Papa, ſo

wie auch Sanct Gotthard, in welcher Gegend

einſt unter Anführung des Coligny die Franzo

ſen über die Türken ſiegten. In dem ſüdlichen

Winkel der Inſel Schütt ſieht man die Feſte

Comorren. Von zwey Seiten umgiebt ſie die

Donau, und von dem feſten Lande iſt ſie durch

vier Baſtionen geſchützt, wovon zwey das Land,

zwey das Ufer des Fluſſes beſtreichen. Sie iſt

ſo gut verwahrt, daß die Türken niemals ihre

haben Meiſter werden können. – i

§. 3.

Ehe man noch nach Comorren kommt,

ſtößt man auf den Fluß Waag, der ſich bey

Günz in die Donau ergießt, an welchem die

Stadt und Feſte Leopoldſtadt liegt. Die Gegend

um Comorren herum iſt angenehm und fruchtbar.

Mathias König von Ungarn, dachte ſchon im

Jahre 1474 darauf, das alte Schloß, das ſehr

viel ähnliches mit der Lage des holländiſchen

D 3 Schloſ
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Schloſſes Sking hat, zur Vertheidigung des

Vaterlandes zu befeſtigen. Sultan Solimann

ließ es im Jahre 1529 auf ſeinem Zuge, nach der

Belagerung von Wien, durch Brand und Zer

ſtörung ganz zu Grunde richten. .

- -

- - - -

§. 4.

Ferdinand von Oeſterreich, König von

Ungarn, der nach Karl dem fünften den Kai

ſerthron beſtieg, fand die Lage des Platzes ſehr

vortheilhaft, und ließ ihn im Jahre 155o neu

erdings befeſtigen. Sinan Baſcha belagerte

ihn 1594 den 4ten October abermals, aber er

ſah ſich gedrungen, leer wieder abzuziehen.

Der Obriſte Braun vertheidigte die Feſtung

mit vielem Muthe, und Erzherzog Mathias

kam mit einer Armee von 4000e Mann zu Hül

fe, welches die Türken nicht abwarten wollten,

ſondern ſich eiligſt nach Ofen zurückzogen.

§. 5.

Unweit Comorn, ſchief gegenüber liegt im

einer Entfernung von vier Meilen, die wichti

ge Feſtung Reuhäuſel, und das Städtchen

Reitra am Fluſſe Neitra. Unweit der Stadt

Gran ſieht man ebenfalls auf der linken Seite

den
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den Fluß Gran, der den Lippolo aufnimmt und

bey Gran ſich in die Donau ſtürzt. – Gran

wurde ehemals Strigonium genannt, und der

Erzbiſchof daſelbſt hatte einſt die Ehre, die Kö

nige von Ungarn zu krönen. Weiter abwärts

liegt Mitrokund Viſchegrad, auch formirt die

Donau abermals eine Inſel, welche von der

benachbarten kleinen Stadt St. Andreas, St.

Andreas-Inſel heißt. Unweit derſelben iſt

Ofen und Peſt, dieſes auf der linken, jenes

auf der rechten Seite der Donau, welche beys

de Städte durch den Fluß, über den eine Brü

cke von 70 Jochen geht, von einander entfernt

liegen. - --

-

*

- - - -

§. 6.

Ofen iſt eine der wichtigſten Städte in

ganz Ungarn, die lange Zeit in den Händen

der Türken war. In der lateiniſchen Sprache

heißt ſie Buda, welches man von dem Bruder

des Königs Attila gleiches Namens (Buda)

ableitet. Die Türken nannten dieſe Stadt Ofen,

und die Ungarn zuweilen Ethelvaer (Attilas

Schloß) unwahrſcheinlich ſchreibt man dieſem

Buda die Gründung dieſer Stadt zu. Man

- - D 4 hält
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hält dafür, daß dieſe Stadt das Aquinium der

Alten ſey, und das Kaiſer Valentinianus bey

ſeinem Feldzuge gegen die Quaden oder Mähs

rer ſich hier aufgehalten haben mag, wie aus

einigen alten Denkſchriften zu ſchließen iſt.

: 2 S. 7. -

Sie war einſt die einzige Hauptſtadt des

ganzen Königreichs, und der ehemalige Auf

enthalt der Könige. Als ſie unter den Scepter

der Pforte kam, kommandirte ſie ein Beglerbey,

unter dem einige Sangiacken ſtanden. Die

Stadt hat ſechs Hauptabtheilungen: 1.) das

Schloß oder die Feſtung. 2.) Die Obere Stadt,

die auf einer Anhöhe liegt. 3.) Die Vorſtadt,

"welche an der Donau nach der Länge hin ſich

erſtreckt, und ſo lang als die beiden erſtern Ab

theilungen iſt. 4.) Die Waſſerſtadt, oder Jut

denſtadt, ſonſt auch die untere Stadt genannt.

5) Die zweyte Vorſtadt. 6) die Stadt Peſt,

welche vermuthlich, ehe ſie befeſtigt wurde,

nur eine Vorſtadt war. Die gewöhnlichſte

Eintheilung aber iſt in die obere Stadt, welche

auf dem Hügel liegt; und die untere Stadt,

welche die beyden Vorſtädte begreift. Peſt wird

alsdann für eine eigene Stadt angenommen.

- - Die



- s- 57

Die Stadt Ofen iſt ſehr gut befeſtigt. Die Tür

ken hatten ſtets eine Beſatzung von Zooo Mann

daſelbſt, und einige Gallioten zu Peſt. Es iſt

gerade der Mittelpunkt zwiſchen Wien und Bel:

grad. Die meiſten Häuſer in Ofen ſind aus

Felsſteinen gebaut. Sobald Soliman ſich der

Stadt bemeiſterte, ließ Hußein Baſcha die unte

re Stadt befeſtigen.

- - - - -
.

§ 8. .. :

Sigmund, König von Ungarn, aus dem

Hauſe Luxenburg, der nachher Kaiſer wurde,

ließ die Mauern mit Thürmen verſehen, und auf

der Feſtung Gallerien und einen ſchönen Gar

ten anlegen. – Die Schiffbrücke zwiſchen

Ofen und Peſt beſteht aus 36 ziemlich großen

Schiffjochen. Katholiken, Kalviniſten und

Juden hatten unter dem Scepter der Türken

freye Religionsübung. Unweit der Schloßgär

ten ſind die berühmten Geſundheitsbäder, die

zum Theil ſo heiß ſind, daß man in wenig Au

genblicken ein Ey drinnen ſieden kann; und

gleich darneben befindet ſich eine Quelle mit eis

kaltem Waſſer. Die beyden vornehmſten Bä

der ſind in der Höhe das Dreyeinigkeitsbad,

und das Muſtaphabad, welches letztere der

D 5 Kom
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Kommandant Muſtapha von Steinen bauen

und mit Bley decken ließ. - -

9. v

-- Die Gegend um Ofen iſt angenehm und

fruchtbar, aber der dortige Wein hat einen

Schwefelgeruch, den er von den dortigen Ge

bürgen ererbt. Nach der unglücklichen Schlacht

bey Mohatz, die Soliman im Jahr 1526 den

Türken abgewann, bemächtigte er ſich der

Stadt Ofen mit leichter Mühe, weil die Ein

wohner im Schrecken über die Niederlage des

Königs Ofen verlaſſen, und mit der Königin

ſich nach Preßburg geflüchtet hatten. Er be

ſchoß ſie mit dem ſchweren Geſchütz nur drey

Stunden, und ließ bey der Einnahme Mann,

Weib und Kind über die Klinge ſpringen, nur

den Deutſchen gab er Pardon. Die Feſtung

nahm er ebenfalls nach zwey Stürmen mit Ca

pitulation ein, und ließ ſie plündern. Bey dies

ſer Gelegenheit ſteckte das türkiſche Geſindel die

weltberühmte Bibliothek des ungariſchen Kö

nigs Mathias Corvinus in Brand. Von da

kehrte Soliman nach Conſtantinopel zurück,

. . . *

ohne Beſatzung in Ofen zu laſſen.

- - - - §. IO.-

-

V.
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§ Io. - - * -

Sm nehmlichen Jahre wurde Johann von

Zapolya, Woywodevon Siebenbürgen, zum Kö

nig von Ungarn gewählt, und zu Weißenburg

gekrönt, womit einige Churfürſten ſelbſt ver

ſtanden waren. Er gieng nach Ofen, und ließ

die Feſtung wieder in Vertheidigungsſtand ſe

zen, weil er ſie ganz leer fand, legte Beſatzung

hinein, und berief die Einwohner, die ſich nach

Preßbürg geflüchtet hatten, wieder zurück. –

Allein Ferdinand, Erzherzog von Oeſterreich,

nachmaliger Kaiſer, machte, als erwählter

König von Ungarn, dem Uſurpator Johann

Zapolya ſeine Würde ſtreitig, und ſchickte im

Jahr 527 den Markgrafen von Brandenburg

Caſimir, mit einer zahlreichen Armee vor Ofen,

Kwelcher die Feſtung auch im Monat September

Slücklich einnahm, und den Rebellen Zapoya

Perjagte, Soliman nahm ſich des Zapolya an,

ºnd fiel 1529 mit einer Armee von 2ºooos

Mann in Ungarn ein, belagerte Ofen, und

nahm die Stadt ohne Widerſtand weg; die Fe.

ſtung hielt ſich länger, übergab ſich aber wider

Willen des Kommandanten, Thomas Nadaſi,

einige Tage darauf dem Soliman auf Capitu

ation; welche aber die Türken ſchlecht hielten,

-- UNd.
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und alles niederhieben, bis auf einige wenige

Kinder, und diejenigen, welche in der Flucht ihr

Heil fanden. Radaſti ſollte nach Conſtantino

pel in ewige Gefangenſchaft gebracht werden,

entſprang aber von dem Schiffe auf einen Rat

chen, der gerade vorbey fuhr und rettete ſich

auf die andere Seite des Ufers jn das Lager

des Zapolya, der ihn ſehr freundſchaftlich auf

nahm. Soliman übergab die Stadt Ofen

ſamt der Feſtung in die Hände des Zapolya,

und zog weiter Wien zu belagern, welches ihm

aber mißglückte. - -

- § 1 1. -

Im Jahr 1530 belagerte der kaiſerliche

General Roggendorf Ofen abermals und hoffte

die Stadt auszuhungern; allein Mahomet

Baſcha von Belgrad eilte zum Entſatz herbey,

Roggendorf fühlte ſich zu ſchwach, ihm dieSpi

tze zu bieten, und zog ſich mit Verluſt des

größten Theils ſeines Lagers in höchſter Eile

zurück. - - -
-

- - - - -

§. I 2.

Im Jahr 1549 ſtarb der Pſeudokönig Jo

hannes Zapolya; allein ſein Sohn wurde von

der Parthey ſeines verſtorbenen Vaters eben

falls
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falls zum König ausgerufen. – Im folgen

den Jahre 154 perſuchte General Roggendorf

eine abermalige Belagerung der Stadt Ofen,

fand aber den Ort weit befeſtigter, als er es zur

Zeit der erſten Belagerung geweſen war. Die

Türken unterſtützten ſie eben ſo heftig, als da

mals, und die Mutter des jungen Zapolya über

lieferte die Feſtung in die Hände Solimans,

der einen Beglerbey dahin ſchickte. Von dieſer

Zeit blieb Ofen in den Händen der Pforte, bis

zur Regierung Mahomet V, wo ſodann Her

zog Karl von Lothringen ſie für den Kaiſer ge

wann. Im Jahre 542 machten die Chriſten

einen abermaligen ebenfalls vergeblichen Ver

ſuch mit Ofen. Im Jahre 1598 und 1599

machte Adolph von Schwarzenberg ebenfalls

zwey fruchtloſe Anſchläge. Die Unternehmung

im Jahre 1602 fiel etwas glücklicher aus; ſie

wahmen einen Theil der Stadt bis zur obern

Vorſtadt weg, allein die obere Stadt, noch

weniger die Feſtung konnten ſie nicht bezwin

gen, weil Hußan Baſcha von Belgrad zu Hüls

fe kam, die Chriſten ſchlug und 2ooo Mann

neue Beſatzung in die Feſtung warf. Erzher

zog Mathias zeigte aber noch in dieſem Feld

zuge außerordentlich viel Tapferkeit. . . .

? § 13.

W
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- §. IZ- . . . . . . .
-

Im Jahre 1683 gieng der Commandant

von Peſt, Lochner, der dieſe Stadt erobert hat

te, im Winter mit ſeiner Mannſchaft über die

gefrorne Donau überrumpelte Ofen und be

meiſtete ſich aller Bäder, als gerade das türki

ſche Frauenzimmer ſich badete, doch konnte er

nichts weiter ausrichten. – Im Jahre 1684

verſuchte Herzog Karl von Lothringen die erſte

Belagerung, die aber wegen Mangel an Kriegst

und Mundvorrath nicht ſehr glücklich ablief

Doch im Jahre 1686 gieng es weit geſchwins

der und beſſer. Den 21. Junius eröffnete er

die Laufgraben, und 75 Tage darauf nahm er

ungeachtet der grimmigen Vertheidigung eines
franzöſiſchen Renegaten, die Stadt ein.

-- §. I4.

Die Stadt Peſt, welche Ofen gegenüber

liegt, iſt in der Geographie und Geſchichte Un

garns lange nicht ſo merkwürdig. Vor alten

Zeiten verſammelten ſich in ihren Gauen die

Landſtände, um ihre Könige zu wählen. Alle,

Geiſtliche und Ritter, erſchienen bewaffnet und

zu Pferde, wie ſie es ehemals auch zu Warſchau

s – In ſpätern Zeiten verſammlten

- ſie
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ſie ſich zu Preßburg in zwey Sälen, wovon der

eine für die Grafen und Baronen, der andere

für die Deputirten der Comitate, Städte und

Magnaten, welche nicht perſönlich erſcheinen,

beſtimmt iſt. – .

. . § 15. . . . . . . . )

- Unter Peſt theilt ſich die Donau in zwey

Arme, und bildet eine große Inſel, die man

einſt Sanct Margarethen Inſel, nun aber die

Savoyiſche Inſel nennet. Letztern Namen ern

, hielt ſie zum Andenken, weil Prinz Eugenius

von Savoyen hier ſein Leben ſich rettete; dieſe

iſt ein Drittheil kürzer, als die Inſel Schütt,

aber viel breiter. In der Spitze, wo die Do

nau ſich in zwey Arme ſcheidet, liegt das Dorf

Tſchepel gegen Abend zu, und fünf Meilen weit -

ter abwärts das Städtchen Rätzkeve , die

Hauptſtadt dieſer Inſel; Thotis und Adam lie

gen am Ufer rechts. – Unter dieſer Inſel er

blickt man das berüchtigte Bergſchloß Föld

war, das die Mißvergnügten ſo oft gewon

nen haben, aber weiter zu nichts Vortheil

bringt, als Ofen blokiren zu können.– Auch

die Feſte Fünskirch liegt etwas weiter abwärts

von Földwar, dieſer aber gerade gegenüber

- - auf



auf der andern Seite des Fluſſes, die große

und bekannte Stadt Colocza, deren Erzbiſchof

mit dem von Gran um die Ehre, die Könige

in Ungarn zu krönen, wetteiferte.

§ 16.

Dieſe Stadt leitet von den monumen

tis Coloſſaeis ihren Namen her, weil

einſt ſogenannte coloſſaliſche Statuen hier

zu finden waren. ... Das Bisthum des Pe

ſther Comitats gehört mit zu dieſem Erzbis

thum. Sie iſt die Hauptſtadt der neun Comi

tate, die an der Donau liegen; vielleicht

hat das, was man in einem bekannten römis

ſchen Schriftſteller ließt: Init ad ſtatuas Coloſ

ſaeas auf dieſe Stadt Bezug. Als die Chriſten

im Jahre 1602 Ofen belagerten, wagten ſich

die Heyducken auf der gefrornen Donau bis

und Türken bewohnt ward. Sie überwältig-

ten den Platz plünderten und brannten ihn

rein aus. Zwiſchen Colocza und der Theis iſt

die Heide, welche die Lateiner Campos Cuma

ros nannten. Sie hat gutes Viehfutter, aber

weit und breit weder Dorf noch Feſtung. .

. . . . . . . . . . . . - -

- - - §. I7.
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unter Colocza auf der linken Seite der

Donau liegt Baja, welchem DºrfeÄ
auf der rechten Seite ſich die Mündung s

Fluſſes Sarviza zeigt, aus welchem ſich ein uni

geheurer unzugänglicher Moraſt bildet, in deſ

ſen Mitte die feſte und berühmte Stadt Stuhl

weißenburg liegt. Dieſe Stadt und Feſte

dadurch merkwürdig, daß die Könige von Un

garn daſelbſt gekrönt und begraben wurden:

Ofen, Stuhlweißenburg und Gran oder Strie

gonien bilden beynahe einen gleichſeitigen Tri

angel, der 45 italiäniſche Meilen in ſeiner Ba

ſis hält; Stuhlweißenburg iſt ringsum dur

obgedachten Moraſt des Fluſſes Sarviza bei

ſchützt und geſichert. “ Et theilt ſich in zwey

Theile, der gegen Morgen heißt Söſtó und

der gegen Abend Ingowano. Die Feſtung iſt

mit einer guten Mauer umgeben, und einen

breiten, tiefen, waſſerreichen Graben verſehen

Die Einnahme deſſelben koſtete dem Herzog

Mercour von Lothringen, kaiſerlichen Geneº

ral, ſehr viele Arbeit. Die dortige liebe

Frauenkirche iſt die vornehmſte, war auch der

Krönungs- und Beerdigungsort der ehemali

gen ungariſchen Könige. . . .

E- § 18.
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Auf dieſem Moraſte gehen drey ſehr breite

Hauptſtraßen fort, auf welchen viele Kirchen,

Häuſer, Gärten, Klöſter und andere Gebäude

ſtehen. Man kann dieſe Chauſſeen als Vor

ſtädte betrachten. Im Jahre 149 wurde Stuhl,

weißenburg vom Kaiſer Maximilian I. belagert

und mit Sturm eingenommen. Im folgenden

Jahre 1491, den 21. Julius, nahm ſie Ladis

laus der II. König von Ungarn, mit Kapitu

lation wieder ein, nachdem es ungefähr 11

Monate in den Händen der Deutſchen war.

Ladislaus Armee war 40000 Mann ſtark.

- - - - - - - . . . . . .

sei § 19.

Nach der unglücklichen Schlacht bey. Mos

hatſch wurde Johannes Zapolya, Grafvon Zips,

und Woywode von Siebenbürgen, zu Stuhl

weißenburg zum Könige von Ungarn gekrönt.

Der Erzbiſchof von Gran fragte nach dem ges

wöhnlichen Ceremoniel dreymal das verſam

melte Volk: ob es dieſen zu ſeinem König woll.

te? Weil nun meiſtens die Aßiſtenten ſeiner

Parthey zugegen waren, ſo wurde dieſe Frage

bejahet. – Darauf krönte er ihn, gab ihm

- : – Hett
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den Seepfer in die Hand; er machte mit dem

Schwerdte die vier gewöhnlichen Hiebe gegen

die vier Weltgegenden, und ſchwureden Eid,

für das Wohl des Vaterlandes zu wachen. “

- : . . . . . ."

. : - * ..::r

-

') 2 : .

W -

- - 2.- -

§. 2Ö.
* . .

-

-

. . . . . . . . . . . . .

Im Jahre 1540 wurde Stuhlweißenburg
abermals von dem Generale Kaiſer Ferdinand

des erſten eingenommen, und im Jahre 543

den 4. September beſiegte Soltman, der per

ſönlich ſeine Armee anführte, den Ort wieder

mit Capitakation.“ Ob er gleich den Ort mit

Werken ganz umkränzte, ſo würde er doch ſoge

ſchwindentcht zum Ziel gekommen ſeyn, wenn die

Belagerten die Vorſicht gebraucht hätten, ihre

Vorſtädte niederzubrennen. Da ſie aber das
- - - - “: kA - - - »: * - "

nicht thaten, ſo könnte der Feind, durch dieſe

gedeckt, mit leichter Mühe vorrücken, und die

Stadt mit weniger Gefahr berennen...:: :: 2:3 ,

- -

- - -

-
. . . . . . -
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, 2 S 21. . . . . . .?

Hardet, General der kaiſerlichen Truppen,

benahm ſich beſſer. Er überwältigte die Vor
> E 2 Y ſtadt
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ſtadt in kurzer Zeit, und würde den Platz ſelbſt

leicht eingenommen haben, wenn nicht Hußan

Baſcha von Ofen zu Hülfe herbey geeilt wäre.

Es kam zwiſchen beyden Armeen zur Schlacht,

und die Türken verloren an die Icooo Mann

auf dem Platze, mußten den Chriſten Lager und

ſchweres Geſchütz überlaſſen, welche mit gerin

ger Mühe nun die Feſtung hätten einnehmen

önnen, wenn ſie die Belagerung fortgeſetzt

hätten. Allein einige Zwiſtigkeiten unter den

chriſtlichen Befehlshabern machten nothwendig,

daß ſie unvollendeter Sache im Monat Novem

ber die Belagerung aufheben mußten.

- -

** -

§ 22.

Die nächſte Expedition im Jahre 15ss

war ganz vergebens; allein Anno 1599 über

rumpelte Graf Schwarzenberg um zwey Uhr

nach Mitternacht die Türken im Bette, bezwang

und plünderte zwey Vorſtädte, und würde ſich

der Feſtung glücklich bemeiſtert haben, wenn

jedermann ſo gut wie er ſich gehalten hätte.

- -
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§ 23. z

- Endlich gewann der Herzog von Mercour

im Jahre 16o1 unter der Regierung Kaiſer

Rudolphs des II. die Stadt glücklich wieder.

Er begann den 9. September dieſes Jahres die

Belagerung, und Graf Rusvorum, der unter

ihm commandirte, bemeiſterte ſich gleich den

nehmlichen Tag zweyer Vorſtädte; den ſieben

zehnten beſchoß man die Feſtung, und den 20.

wurde ſie mit ſtürmender Hand eingenommen

und geplündert. Die Türken warfen, ſelbſt

Feuer in ihr Pulvermagazin, welches alle Häu

ſer, auch die ſchöne Frauenkirche, zu Grunde

richtete. Die Chriſten verließen den Ort nicht,

ohne eine tüchtige Beſatzung dorten zu laſſen.

§. 24- -

- - W

Einige Tage nach der Einnahme griffen

5oooo Türken, unter Commando des Hußan

Baſcha, zweymal das Lager des Herzogs Mer

cour an, der ſich unter den Kanonen der Feſte

verſchanzt hatte, aber ſie wurden beydemale mit

großem Verluſte zurückgeſchlagen. Dieß Waf

fenglück machte den Herzog Mercour ſo dreiſte

E 3 mit
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mit ſeiner Mannſchaft, die ſich kaum auf Zoea

Mann belief, die Türken, welche mehr als

3oooo ſtark waren, anzugreifen. Das Gefecht

war blutig und hartnäckig, doch endlich wie

chen die Türken, und verloren über 1code

Mann auf dem Platze. Einige ſagen, daß

Erzherzog Mathias dieß Treffen ſelbſt comman

dirt habe. – -

$. 25.

Im Jahre 16c2 belagerten die Türken uns

ter Anführung des Hußan Baſcha Stuhlweißen

burg, und nahmen es auch am Enthauptungst

feſte des Johannes Baptiſta glücklich ein.

Dieſen Tag zählen die Türken unter ihre glückt

lichen, weil an demſelben Soliman die Schlacht

bey Mohatſch gewann, welche ihm ganz Un«

garn öffnete. Die Soldaten kapitulirten ohne

Einwilligung der Officiere, welche letztere in

Ketten als Gefangene nach Conſtantinopel ge

ſchleppt wurden. Von der Zeit an blieb dieſe

Stadt bis zur Regierung Mahomets des IV.

in den Händen der Türken. Doch eroberten

und plünderten die Kaiſerlichen im folgenden

Jahre die Vorſtädte derſelben. Doch im Jahr

- PE
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re sss erhielten die Kaiſerlichen nach einer

langwierigen Blokade auch dieſe Feſtung glück

lich wieder,
- -

*-
* * - -

§ 26 :

Auf der rechten Seite an der Mündung

der Corazza liegt Mohatſch, wo die blutige

Schlacht zwiſchen Soliman und dem König von

Ungarn vorfiel. Dieſer Feſtung gerade gegen

über liegt Bendern zwiſchen der Donau und

der Theiß, die ſich unter Titul in die Donau

ergießt. Ueber die Donau geht die berühmte

lange Eſſecker Brücke, einige kleinere Flüſſe fore

miren in dieſer Gegend eine Art von See. So

liman hielt es auch für ſein wichtigſtes Ge.

*

ſchäffte, hier über die Donau eine Brücke zu

ſchlagen, als er das Projekt unternahm, un

garn ſich zu unterwerfen. Doch war die ſeini

ge höchſtens 4000 Schritte lang, da die jetzige

dagegen 8565 Schritte zählt, und vier Wagen

neben einander bequem fahren können. Soli

man beorderte damals den Baſcha von Ofen,

dieſe Brücke eiligſt fertig zu machen, der ſie

auch durch 250co Mann Arbeiter in 12 Tagen

herſtellen ließ. Der Sultan traf früher ein,

- E 4 al§



als ſie geendigt worden war, ſchien darüber,

mißvergnügt; fand viele Fehler und Mängel

an ihr, und ließ dem Baſcha dieſer Nachläßig

keit wegen den Kopf abſchlagen. Die zweyte

Brücke war noch einmal, alſo 8565 Schritte

lang. Die alte Stadt Murſa ſtand auf dem

Platz, wo heut zu Tage Eſſeck ſteht, in dieſer

Gegend ſchlug Kaiſer Conſtantin den Magnen

tius aufs Haupt, der ſich zum Kaiſer hatte

ausrufen laſſen. -

§ 27.

Sultan Soliman belagerte die Feſtung

Eſſeck, als er von der Belagerung Wiens un

verrichteter Sache wieder nach Conſtantinopel

kehren wollte; weil er den Ort wegen der Paßa

ge über die Donau für ſich ſehr vortheilhaft

fand, und nahm ſie auch 1587 glücklich ein.

Einige Zeit darauf belagerte ſie der kaiſerli

che General Cation, um ſie den Türken wieder

abzujagen aber er mußte leer abziehen.

§ 28.

Den erſten Februar 1684 belagerte Graf

Nikolaus von Srini Eſſeck, zündete die Brü

- cke



cke an, die zwey Tage brannte: er verheerte

mehr als tauſend Burgen und Dörfer der Pfor

te mit Feuer, worunter auch Fünfkirchen war,

und befreyte mehr als hundert Chriſten aus

der türkiſchen Sclaverey. ImJahr 1685 brann

te Graf Leßel die kaum erbaute Brücke abermals

wieder zuſammen, nahm die Stadt ein, und

ließ ſie plündern; aber das Schloß der Stadt,

Darda genannt, erhielt er doch nicht. Im

nehmlichen Jahre gieng es noch einmal über

Eſſeck her, auch wurde die Brücke vollends zu

Grunde gerichtet, welches die Türken ſelbſt tha

ten, aus Furcht, die Chriſten möchten ihnen

nachſetzen. Im October 1686 zog Ludwig von

Baden, kaiſerlicher Feldherr, gerade wieder

vor Eſſeck, ſtand den 1. November vor Darda,

und bemeiſterte ſich des Orts, der weder vom

Baſcha noch von andern Männern vertheidigt

wurde. -

- §. 29.

Im Jahre 1687 fielen bey Eſſeck einige

Scharmützel vor, in welchen die Kaiſerliche

den Kürzern zogen. Allein die Türken erlitten

doch eine Niederlage, weil ſie die Kaiſerlichen

- E 5 bis



bis Mohatſch zurücktreiben wollten. Den

29. September 1687 verließen die Türken mit

ſolcher Eil Stadt und Schloß, daß ſie vergaßen

ſieben Mienen anzuzünden, die noch ſpringen

laſſen wollten. Graf Dünevald zog ſiegend

ein, fand einen großen Vorrath von allen

Kriegsbedürfniſſen, und ließ die Feſtungswer

ke ſamt der Brücke wieder ergänzen.

- § 30.

Alles, was von Eſſeck bis Szalankamen

rechts an der Donau abwärts liegt, erhielt der

Kaiſer durch den Carlowitzer Frieden. Zwiſchen

der Dran und der Sau findet man rechts den

kleinen Fluß Valpo, ſamt der Stadt gleiches

Namens, und Valkovar, beydes Feſtungen,

welche lange in den Händen der Türken waren.

Die Theiß, auf Lateiniſch Tibiſcus genannt,

fließt in Oberungarn, entſpringt aus den Car

pathen, ſtrömt gegen Abend: auf einmal ſchläne

gelt er ſich rechts gegen Mittag, und ſtürzt ſich

unweit Titul in die Donau; er ſcheidet Ungarn

und Siebenbürgen von einander, unweit dem«

ſelben liegt das unüberwindliche Schloß Muns

katſch auf einem ſteilen Felſen, das durch Lags

. . . " » WMd.
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und Befeſtigungswerke anbezwingbar iſt. Der

Fluß Samos, an welchem die Feſtung Szath?

mar liegt, vergrößert den Strom der Theiß

unweit Peterwardein, das nicht weit vom Sa

mos entfernt liegt. Von da aus bildet die

Theiß einen großen Moraſt, der die Feſtung

Tokay umringt und beſchützt; dann beſpühlt ſie

Zolnock, Czongrad, Segedin, Titul, und

wenige Meilen von dieſem Orte ergießt ſie ſich

in die Donau, unweit der Schanzwerke, die

das kaiſerliche und türkiſche Gebiet ſcheiden.

Zu Czongrad nimmt ſie den Körös auf, welche

- aus dem verbundenen Sebes Körös bey Großwart

dein und Ickete Körös bey Gyula beſteht; wei

ter unten den Maros,

-

«..: . $. 31.

* In Oberungarn iſt die Hauptſtadt Kai

ſchau, welche Stadt die meiſte Zeit in türki

ſchen Händen war; ſie liegt an dem Hernad,

10 Meilen von Epperies, und bildet mit

Verbindung eines andern Fluſſes unter Ka

ſchau einen Moraſt. Den Namen der Stadt

Kaſchau leitet man von dem römiſchen Feld

herrn Caßius her. Sie liegt am Fuße ei

*** - M?
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nes Berges, wird von einem kleinen Bache bet

wäſſert, der die Stadt in zwey Hälften theilt,

und die beyden Kirchen und Schulen umgiebt

Sie iſt mit einer ſtarken Mauer befeſtigt, hat

gute Graben und ſtarke Bollwerke. Die beys

den Stadtthore ſind wechſelsweiſe offen, die

Straßen rein, die Häuſer gut und hochgebaut.

Das Rathhaus iſt beſonders ſchön gebaut, auch

die Pfarrkirche von ſehr regelmäßiger Architek

tur. Auch die Proteſtanten haben ihre Kirche.

Die Magazine ſind gut angelegt, und mit als

lem reichlich verſehen. Die Deutſchen daſelbſt

ſind meiſtens Lutheraner, und die Ungarn Re

formirte. Man trift daſelbſt Ungarn, Pohlen,

Sclavonier und Türken an. Mit dem Wein,

der häufig wächſt, aber nicht ſonderlich gut iſt,

wird ſtark nach Pohlen gehandelt. Das dorti

ge warme Geſundheitsbad iſt ſehr heilſam, und

würde vielleicht fleißig gebraucht werden, wenn

die dortige Luft nicht ſo ungeſund wäre. -

§ 32.

Als Kaiſer Albert dee zweyte ſtarb, ſo

wurde gleich darauf ſeine Gemahlin mit Ladis

laus entbunden, der in der Wiege zum König

HOt
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von Ungarn gekrönt wurde. Unter dieſen Un

ruhen hatten einige Ungarn den Uladislaus,

Herzog von Litthauen, und Bruder des Kö

nigs von Pohlen, zum König ausgerufen.

Dieſe beyden Könige erregten einen bürger

lichen Krieg, der drey Jahre dauerte. Kas

ſchau wurde von den Pohlen belagert, ſie

konnten ſie aber nicht einnehmen. Im Jah

re 1490, nach dem Tode des Mathias Cor

vinus wurden wieder von zwey verſchiedenen

Partheyen zwey verſchiedene Könige, Uladis

laus, und Albert, beyde Söhne vom König

aus Pohlen, Caſimir, zu Königen gewählet.

Albert belagerte Kaſchau, konnte es aber

nicht einnehmen. Im Jahre 1526 nach der

unglücklichen Schlacht bey Mohatſch, wur

de Johann Zapolya, und Ferdinand, Erzhers

zog von Oeſterreich, zu Königen von Ungarn

ausgerufen. Im Jahre 1537 nahm Johann

Zapolya die Stadt mit Liſt ein, verbrannte,

plünderte und zerſtörte die ganze Stadt. -

§ 33.

Im Jahre 1592 wurde Kaſchau von

den Türken vergeblich belagert. Die ge

drück
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drückte Bürgerſchaft erklärte ſich für den

Stephan Roſtkay, der es auch nicht beſſer

machte. Im Jahre 1606 ſtarb dieſer durch

Gift, und die Stadt ergab ſich dem Kai

ſer. Nachher nahm ſie Gabriel Betlen,

Woywode von Siebenbürgen, wieder ein,

und erhielt ſie durch den Tractat von 1662

von Ferdinand den zweyten mit ſieben an

dern Comitaten in Oberungarn. Im Jah

re 1668 beſiegte ſie Bokos Gabor, General

des Georg Rakotzy des erſten, Franzens

Großvater; und im Jahre 1682 kam ſie

in des Grafen Tököli Hände, und wurde

durch die Zeit der Unruhen wie ein Ball

von einer Parthey zur andern geworfen.

--- *

Ende des zweyten Abſchnitts,
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Leben des Fürſten

Franz R a k oß y.

Dritter Abſchnitt.

§. I.

Franz Rakotzy ſuchte gewiſſe Gründe

hervor, um dadurch zu beweiſen, 1704.

daß er alte Rechte auf die Herrſchaft Sieben

bürgen hätte, weil ſein Großvater, Johann

Rakotzy, und ſein Urgroßvater Woywoden das

ſelbſt geweſen waren. Es war nun aber kein

leichtes, den Rabutin, welcher daſelbſt kaiſer

licher Statthalter war, und eine beträchtliche

Anzahl Kriegsvölker zu ſeinem Befehle hatte,

zu vertreiben. Doch erwarb er ſich unter der

Hand in dem Lande einen beträchtlichen An

hang, welcher, da er meiſtens aus angeſehe

nen Edelleuten beſtand, ihn wirklich im Mo

F lat
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nat Auguſt 1704 als Fürſten von Siebenbür

gen erklärte. Dieß brachte den Kaiſerhof neu.

erdings gegen den Fürſten Rakotzy auf; er gab

dem General Rabutin die gemeſſenſten Befehle,

den Grund dieſes aufrühriſchen Unternehmens zu

durchforſchen. - Da fand ſichs nun, daß der

Kanzler von Siebenbürgen die Karte gemiſcht

und gegeben hatte, deswegen wurde, er nach

Endigung des Proceſſes der Landesverrätherey

ſchuldig befunden, und enthauptet. Dieß

ſchreckte aber die durch ihn und andere unruhi

ge Köpfe ſchon in Gährung gebrachte Sieben

bürger nicht ab; ſie erklärten ſich im Gegen

theil laut für den Fürſten Rakotzy, ſo daß der

Kaiſer ſich genöthiget ſah, um den Unordnun

gen zu ſteuern, den Prinzen Eugen nach Preß

burg zu ſchicken, und mit der ungariſchen Na

tion dorten Unterhandlungen zu pflegen, um

wo möglich den glimmenden Funken der Zwie

tracht noch in der Aſche zu erſticken.

$. 2.

Schon im Jahre 1703, gleich nach der

Entweichung des Franz Rakotzy aus Neuſtadt,

berathſchlagte ſich Kaiſer Leopold in Wien mit

dem PalatinEſterhazy, dem ErzbiſchofSetſchen

zi
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z, und vielen andern des großen ungariſchen

Adels, wie man dem noch immer arbeitenden

Partheygeiſte am beſten entgegen arbeiten könn2

te, aber es wurde nichts beſtimmt, weil die

Gemüther der Berathſchlagenden nicht gleich

geſtimmt waren. Nun aber betrieb der Kaiſer

hof die Sache mit vollem Ernſte, und beſchloß

die Generale Stirum und Herbeville gegen die

unruhigen Köpfe zu ſenden. Fürſt Rakotzy ſei

nes Theils war auch nicht müßig; er hatte

ſchon 1ooooo Mann unter ſeinen Fahnen; er

theilte ſie in ſechs Corps ein, die zwey beſten

ſchickte er unter Anführung der Grafen Bert

ſchenzi und Karoly zur Unternehmung gegen

die Inſel Schütt, weil ihm dieſelbe, wegen der

vortheilhaften Lage, in Rückſicht der Donau

äußerſt wichtig war: denn er konnte durch

Hülfe derſelben, wie er wollte, in Ober- und

Niederungarn agiren. Dieſer Theil der Armee

ſollte auch Wien, Ofen und Peſt beunruhigen.

Den zweyten und dritten Theil ſeines Corps

ſchickte er unter Anführung des Grafen Ots

kay und anderer Vertrauten, jene zu unterſtü

tzen; er ſelbſt aber blieb mit dem fünften und

ſechſten Corps an der Theiß und in der Nähe

von Siebenbürgen, um ſobald als möglich die

- F 2 ſes
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ſes Landes ſich bemächtigen zu können. Gegen

Ende des Jahres 1703 war er ſchon bey Gran,

oder Strigonien Meiſter eines wichtigen Paſſes

über die Donau geworden, der ihm zum Herrn

von beyden Ufern der Donau in dieſer Gegend

machte, wo er auch ſeine Hauptmagazine hatte.

Später bemeiſterte er ſich der Feſtung Tokay

und Zathmar, auch die StadtKaſchau bezwang

er durch Hunger. Im Winter paßirten die

andern Corps ſeiner Armee über das Eis der

Leitha und Morava, und beunruhigten Oeſter

reich, Schleſien und Mähren, ſo daß man

ſchon wirklich zu Wien in Sorgen ſtand, und

Anſtalten machte, die Vorſtädte zu befeſtigen.

Rakozy ſelbſt nahm noch die Feſtung Erlau,

und Munkatſch, ſeinen Geburtsort, ein.

§... 3.

England und Holland war mit dieſen Zwis

ſigkeiten in Ungarn gar nicht zufrieden, weil

ſie ſo gut als der Kaiſerhof einſahen, daß die

kriegführende Macht zu ſehr dadurch getheilt

würde, und man entweder die Armee am Rhein,

oder die in Ungarn ſchwächen müßte. Sie hiel

ten alſo dafür, der Kaiſer ſollte ſuchen, in un

garn die Sachen gütlich auszugleichen, um mit

- - De



deſto mehr Nachdruck den Krieg gegen Frank

reich fortſetzen und beendigen zu können. Auch

erboten ſie ſich, bey dieſer Vermittlung Garan

tie zu übernehmen. Sie ſahen wohl ſelbſt ein,

daß es unter der Würde eines Monarchen wä

re, mit Rebellen in Unterhandlungen zu treten,

aber bey dieſer Lage der Sachen, zum Beſten

des Ganzen vieles bewirken könnte. Der Kai

ſer war ſelbſt der Meynung, und machte alle

Vorkehrungen zu einem gütlichen Vergleich, die

aber bey dieſen verwirrten Gemüthern nicht viel -

mehr fruchteten. Der Kaiſer ließ den Grafen

Bertſchenzi und Karoly Paßport nach Wien ans

tragen, allein Fürſt Rakotzy wußte ihnen die

-Luſt, die beyde hatten, einen Vergleich einzu

gehen, durch ſeine Ueberredungskraft auf eine

unmerkliche Art zu benehmen. Rakotzy hatte

ſchon mehrerer Plätze ſich bemeiſtert, und hieng

nun mit ganzer Seele an dem Gedanken, in Sie

benbürgen einzufallen. Doch ehe er dieſes un

ternahm, ließ er vorher ein Manifeſt ausge

hen, worinn er ſich darüber zu rechtfertigen

ſuchte, daß er die Waffen gegen den Kaiſer er

griffen hätte, und die gekränkten Rechte der

ungariſchen Nation zum Vorwande nahm, wo

bey aber bey jeder Zeile ſeine geheime Rachſucht

F 3 gegen
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gegen den Kaiſerhof hervorblickte. Am Ende

ließ er auch einige Worte über ſein gegründetes

Recht auf Siebenbürgen fahren, welches er

dadurch noch gewiſſer zu haben glaubte, weil

die Siebenbürger ihn zu ihrem Fürſten ausge

rufen hätten.

-- §. 4.

. Um dieſe Zeit, kurz vor dem Feldzuge von

1704 ließ er 12ooe. Ungarn die Morava paßi

ren, welche ſich der Stadt Wien auf vier Meis

len näherten, und auf ihrem Zuge alles nieder“

brannten und mordeten. Dieſer Feldzug war

ſo ganz auf tartariſche Art eingerichtet. Gene

ral Heiſter führte die Kaiſerlichen gegen die

Mißvergnügten an, und erhielt durch ſeine

Spione die falſche Nachricht, daß Graf Karoly

mit einer zahlreichen Armee ihm entgegen käme;

deswegen paßirte er eiligſt über die Leitha zus

rück, und lagerte ſich zwey Meilen von der

Stadt, um dieſelbe zu decken. Gleich hinter

ihm her waren die Mißvergnügten, die eben

falls die Leitha paßirten, und alle Dorfſchaft

ten ſo nahe an Wien niederbrannten, daß

man von den Wällen dieſer Stadt das Feuer

- - ſehen
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ſehen konnte. General Heiſter getraute ſich

aber, durch ſeine Spione getäuſcht, nichts ge

gen ſie zu unternehmen, weil er ſie weit ſtärker

vermuthete, als ſie waren. Ein anderes Corps

der Mißvergnügten verſchanzte ſich an der

Gränze von Steyermark bey dem Zuſammen

fluſſe der Maroſch und Drau; hier, ſo wie

auch zu Papa und Günz errichteten ſie Maga

zine, und wagten ſich mit ihren Streifereyen

bis nach Grätz. Der Fürſt Rakozy nahm zu.

der nehmlichen Zeit Trentſchin an der Waag.

ein, und blokirte Leopoldſtadt. Auch Eiſen

ſtadt und Oedenburg fiel in ſeine Hände. Da

her ſuchte der Gouverneur von Arad, die Blo

kade von Großwardein aufzuheben. Er ſetzte

ſich in einen ſehr vortheilhaften Poſten, allein

Fürſt Rakozy eilte herbey, lieferte dem Gou

verneur ein Treffen, ſchlug ihn, und nahm ihm

vielen Kriegs- und Mundvorrath, auch etwas

ſchweres Geſchütz weg. Nun hatte Fürſt Ra

kotzy freyen Paß nach Siebenbürgen; er nahm

Clauſenburg und Karlsburg ein, und drängte

den General Rabutin, der nicht hinlängliche

Truppen hatte, ziemlich in die Enge.

- - -

- F4 - § 5.
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§. 5. - -

Graf Bertſchenzi ſchrieb von der mähri

ſchen Gränze aus nach Wien, im Namen des

Fürſten Rakotzy, daß dieſer nicht geſonnen wäre,

einen Vergleich einzugehen, und um das, was

er ſchrieb, durch Thatſachen zu beſtätigen,

machte er einen heftigen Einfall in Mähren;

die dortigen Juden flüchteten ſich mit allen ih

ren Habſeligkeiten nach Prag, wurden aber

unterweges von den mähriſchen Bauern tüchtig

ausgeplündert; eine Ausſchweifung, deren ein

bürgerlicher Krieg ſo unzählige nach ſich zieht.

Darauf ſchlug Graf Bertſchenzi ſein Lager zu

Tyrnau auf, und Fürſt Rakotzy das ſeinige an

der Theiß, Karoly aber hauſte bald in Steyer

mark, bald in Niederöſterreich. Dieſe Unord

nungen zwangen den Kaiſerhof endlich ernſtlich

mit dem Schwerdte drein zu ſchlagen, da er ſo

viele gütliche Mittel vergebens angewendet hat

te. Prinz Eugen kehrte auch von Preßburg

nach Wien zurück. Das Commando über die

kaiſerliche Armee wurde dem Grafen Palfy,

Vicekönig von Croatien, übergeben. General

Kreuz ſuchte unterdeſſen Großwardein zu ent

ſetzen; allein Fürſt Rakotzy erhielt Nachricht

HON



von dieſem Unternehmen, überfiel und trieb

ihn zurück. Holland ſchickte den DüHamel

de Brüniugs, und England den Esquire Styp

ney an ihn, um ihm die Vermittlung zwiſchen

ihm und dem Hauſe Oeſterreich kund zu thun.

In Preßburg nahmen ſie Paſſeports zu ſeinem

Lager, um ihm mündlich die Willensmeynung

der garantirenden Mächte kund zu thun. –

:: :
.

-

§. 6.

Während dieſer Zeit überwältigten den

garn Legrad, eine Feſtung an der ſteyriſchen
Gränze gelegen, paßirten die Morava, plün

derten und brandſchatzten Mähren, und ſchlu

gen unweit Wien ihr Lager auf General Hei: -

ſter war nicht ſtark genug, dem reißenden Stro

me ſich zu widerſetzen, und zog ſich in die Ge

gend von Ebenfurth bey Neuſtadt, verſchanzte

ſich an der Leitha. Der Fürſt betrieb die Blo

kade von der Feſtung Eralu, die noch unter

dem kaiſerlichen Scepter ſtand. -

§. 7. -

Um dieſe Zeit war zu Conſtantinopel ein

gräulicher Aufſtand der Kriegsmannſchaft ge,

gen den Sultan. Sie entſetzten Mahomet

F 5 den
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den vierten vor einiger Zeit der kaiſerlichen

Würde, und ſetzten dagegen den Muſtapha,

ſeinen älteſten Sohn, auf den Thron. In die

ſem Fürſten vereinigten ſich alle große Staats

und Kriegseigenſchaften, allein er hatte einen

großen Hang zur Grauſamkeit; deswegen ſetz

te ihn auch der Faitfa des Mufti wieder ab,

und die Großen des Divans krönten an ſeiner

Stelle den Achmet, Muſtaphas jüngern Bruder

im Monat September 1703, weil er ihnen von

ſanfterer Gemüthsart, als ſein Bruder, zu

ſeyn ſchien. Fürſt Rakozy machte ſchon unter

Muſtaphas Regierung einige Verſuche, Hülfs

völker von ihm zu erhalten, allein Muſtapha

forderte mehr dagegen, als jener leiſten konn

te; Achmet ſchien ihm nun eher ein Herr zu

ſeyn, mit dem ſo etwas zu machen wäre.

Kaum ſaß aber Achmet auf dem Throne, ſo ge

reuete die Großen der Pforte der Schritte ſchon

wieder, die ſie gethan hatten, und im Serail

und Divan entſtanden drey Factionen. Eine

wollte dem Muſtapha wieder auf den Thron

helfen, unter dem Vorwande, daß ſein Unt

glück ihn nun geſchmeidiger gemacht haben

würde; die andere Parthey wollte ſeinen Sohn

Ibrahim, der damals erſt dreyzehn Jahr alt
war-

-
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war, zum Kaiſer krönen, und den Maſtapha

im Gefängniſſe ſterben laſſen, weil ſie vor

gaben, daß dieſe Demüthigung ihn eher wider

ſpenſtiger, als biegſamer gemacht haben würde.

Die dritte Parthey endlich war der Meynung,

man ſollte den Achmet ungeſtört in der Würde

laſſen, die man ihm erſt ertheilt hätte. In dies

ſer Verwirrung ſeiner eigenen Angelegenheiten

hatte Achmet täglich gegen unzähliche geheime

Kabalen zu kämpfen, und ſich ſelbſt in Sichers

heit zu ſetzen, konnte alſo gar nicht andern ih

re Projecte ausführen helfen. - - - -

§ 8. -

Nach Einnahme der Feſtung Erlau, wel

che nach Munkatſch die beträchtlichſte in Um

garn iſt, hielt Fürſt Rakozy Kriegsrath, und

ſchlug vor, auf der einen Seite der Donau

mit 5oooo Mann vorzurücken, und ſodann

Ofen und Wien in Schrecken zu ſetzen. Die

Vorſtädte von Wien waren unter der Zeit ſchon

ziemlich befeſtigt worden, und täglich fuhr

man daſelbſt, der Sicherheit wegen, in dieſer

Arbeit fort. Dieſen Plan führte Rakotzy in

Begleitung der Grafen Forgatſch und Karoly

aus.
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aus. Er bemächtigte ſich fürs erſte der Mar

garetheninſel, ſonſt Savoyeninſel genannt;

auch ließ er eine Anzahl Schiffe herbey bringen,

um auf der andern Seite von Földwar einzu:

ſchließen, und ſodann Ofen zu belagern, das

eines Theils ſchon durch die Beſetzung der Fe

- ſtung Stuhlweißenburg blokirt war. Doch

ſchien ihm in der Folge dieſes Unternehmen

noch zu gefährlich, er kehrte wieder um, nahm

die Stadt Segedin mit ſtürmender Hand ein,

und ließ die Garniſon über die Klinge ſpringen,

weil ſie fish ganz verzweifelt gewehrt hat

te. Dieſe Stadt iſt ſehr feſte, mit Gras

ben und Palliſaden umgeben, und liegt an

der Theiß. Auch hat ſie eine beträchtliche Fes

ſtung, die ſchon verſchiedenen Belagerungen

Trotz geboten hatte. Mit der Belagerung der

Feſte wollte Rakotzy ſich jezt nicht aufhalten,

weil ſie ihm zu viel Zeit und Mannſchaft geko

ſtet hätte. Peſt war unterdeſſen ſchon lange

von ſeinen Truppen blokirt. Unterdeſſen arbei

tete Setſchenzi, Erzbiſchof von Colocz mit an

dern in Wien an einem Vergleich; der Kaiſer

hof verlangte, daß alle Feſtungswerke in Un

garn geſchleift werden ſollten, wovon aber

Rakotzy gar nichts hören wollte, weil ſein un

- - ruhi
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ruhiger Geiſt ſich mit ganz andern hochfliegen

den Planen beſchäfftigte.

§ 9.

Weil nun Rakozy ſahe, daß er von der

Pforte aus keine Hülfe zu gewarten hätte, und

ſich doch zu ſchwach fühlte, der vermögenden

Macht des Kaiſerhofes Trotz bieten zu können,

ſo ſuchte er Croatien in ſein Intereſſe zu ziehen.

Er ſchickte ihnen eine große Menge Salz zum

Geſchenke, das er aus den ungariſchen Grn

ben gezogen hatte, weil er wußte, daß ſie

Mangel daran hatten, um ſie dadurch an ſich

zu ziehen. Ganz Siebenbürgen hatte bereits,

Karlſtadt und Herrmannſtadt ausgenommen,

für ſeine Parthey ſich erklärt. Rabutin hatte

ſich mit ſeiner Mannſchaft unter die Kanonen

der letztern Stadt gezogen, und ſchrieb eiligſt

nach Wien, daß man ihm mit einer tüchtigen

Armee zu Hülfe kommen ſollte, ſonſt würde er

ſich nicht länger gegen den Feind in Siebens

bürgen halten können. Rakozy marſchirte

mit einer anſehnlichen Macht auf Ofen zu, und

Forgatſch beängſtigte Oedenburg aus allen

Kräften. Graf Heiſter trieb indeſſen die Miß

vergnügten, die unter dem Commando des

Grafen
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Grafen Forgatſch ſtanden, ziemlich in die Ens

ge, weil die Leute meiſtens ſehr ſchlecht in den

Waffen geübt waren, ſo daß er nach Papa ſich

zurückziehen mußte, woſelbſt er aber von Ra

kotzy neue Verſtärkung erhielt. Nun ſuchte er

neuerdings an den General Heiſter zu kommen,

aber dieſer verſchanzte ſich an der Donau, und

war gar nicht Willens, ſich mit ihm einzulaſſen,

bis er nicht ebenfalls neue Verſtärkung von

Wien erhalten haben würde.

§, Io.

Um dieſe Zeit ließ Rakotzy gegen die Guts

geſinnten für den Kaiſerhof die ſtrengſten Bes

fehle ergehen: daß ſie unverzüglich das Land

räumen ſollten, wenn ihnen anders ihr Leben

lieb wäre; welches beſonders einen großen

Theil der Geiſtlichkeit betraf. Er verlangte,

daß die ganze Nation die Waffen ergreifen,

und ſeine Armee bis auf 1ooooo Mann verſtär

ken ſollten; daß ſeine Befehlshaber, beſonders

Graf Karoly keines Menſchen ſchonen ſollte,

der die Dreiſtigkeit haben würde, ſich Rakotzys

Befehlen zu wderſetzen, welches denn auch

mit vieler Grauſamkeit ins Werk geſetzt wur

de. General Heiſter ermüdete den Feind ins

- deſſen
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deſſen bloß durch kleine Scharmützel, weil er

nichts bedeutendes unternehmen konnte, da

ſeine Mannſchaft bis auf 3000 Mann geſchmolz

zen war. Um dieſe Zeit verlohr Bayern die

weltbekannte Schlacht, und der Kaiſer ſah ſich

nun im Stande ſeine ganze Macht nach Un

garn gegen den Rakotzy zu kehren; ließ aber

doch noch vorher nach ſeiner angebornen Mil

de dem Rakotzy und ſeinen Verbündeten Ver

mittlung bieten, welche dieſer, eben ſo trotzig,

wie vorher, ausſchlug und antwortete: daß

er ſich nun einmal entſchloſſen hätte, mit dem

Degen in der Fauſt zu ſterben. Alle Mühe des

Erzbiſchofs von Colocz und des Grafen Lam

berg, welche ſie mündlich bey dem Grafen For

gatſch und Karoly anwandten, war vergebens;

und Rakotzy ließ ſich tolldreiſt genug verlau

ten: daß er nicht eher ſein Hauptniederlegen

würde, bis er nicht die ſiebenbürgiſche Krone

auf dem Haupte hätte, die ihm von ſeinen

Vorfahren her gebührte, und daß der Kaiſer

mehrere Kronen hätte, und ihm alſo dieſe wohl

laſſen könnte. Graf Lamberg rieth ihnen, ſich

es zu überlegen; allein ſie thaten es nicht, und

fiengen gleich den folgenden Tag die vorigen

Feindſeligkeiten wieder an. Graf Rabata

WUP



96 ===

wurde ſamt ſeinen 2000 Mann zu Sanct Gott

hard überfallen, und verlor durch Rakozys

Leute an 2ooo Mann. Rakozy hielt indeſſen

Ofen blokirt, und die Beſatzung wartete ängſt

lich auf Verſtärkung; auch richtete Rakozy an

der Donau zwey kleine Feſtungen auf, um

Ofen deſto ſicherer eingeſchloſſen halten zu kön

nen, und legte in der Gegend herum mehrere

Magazine an, um den Kriegs- und Mundvor

rath näher an der Hand zu haben. Rabutin

war ebenfalls in Siebenbürgen ziemlich einge

ſchloſſen, deswegen beſchloß Rakozy ſich nach

Siebenbürgen zu wenden, nachdem er vorher

noch Palz an der Donau, Colocz gegenüber

weggenommen hatte. Mähren und Steyer

mark verheerten die Grafen Otskay und Ka

roly.

§. II.

Nun wurde in Ober- und Niederöſterreich

ernſtlich geworben, um den General Heiſter in

Stand zu ſetzen, thätiger ſeyn zu können; auch

ſollte Palfi, Ban von Croatien 4ooo Croaten

ausheben; ein gleiches geſchah auch in Steyer

mark. Aus Mähren konnte man nichts neh

nehmen, weil dieſes Land ohnedies beſtändig

VON
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1. von den Mißvergnügten heimgeſucht wurde.

Gerade als in Baiern die Schlacht bey Höchs

ſtädt vorfiel, rückte Rakozy mit 1oooo Mann

in Siebenbürgen ein, und trieb den Rabutin

noch mehr in die Enge, der nur einen einzigen

Weg noch für ſich offen hatte, nehmlich mit

ſeiner Mannſchaft ſich in Pohlen zu ziehen.

§. , I2.

Fürſt Rakotzy wurde nun in allem Ernſte

als ſouverainer Fürſt von Siebenbürgen aus

gerufen; und nun ſtimmte er und Bertſchenzi

den Ton noch höher. – Auf den General Ra

butin waren ſie beſonders erpicht, weil er ih

ren Anhänger, den ſiebenbürgiſchen Kanzler,

zum Tode verurtheilt hatte, und ſchwuren ihm

ein gleiches Loos, wenn er je unter ihre Hän

de fallen würde. Um dieſe Zeit wurde Baron

Sirmay ſeiner Gefangenſchaft zu Neuſtadt ent

laſſen, welcher aus Dankbarkeit alles anzuwen

den verſprach, um Ruhe herzuſtellen, und ge

wiß viel bewirkt haben würde, wenn Rakotzy

weniger ſtolz und herriſch geweſen wäre.

- § 13.

Fürſt Rakotzy dachte jetzt gar keinen an:

dern Gedanken, als wie er ſich an Rabutin,

G WLs
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wegen des Kanzlers Tod recht empfindlich rä

chen könnte, und ſchickte abermals Deputirte

an den Großherrn, um ihm zur Thronbeſteil

gung Glück zu wünſchen, und ihm ſeine Ge

langung zur Würde eines Souverains in Sie

benbürgen kund zu machen; eigentlicher aber,

um von ihm hinlängliche Mannſchaft zu erhal

ten, durch deren Wirkſamkeit er ſich in dem Be

ſitze dieſes Fürſtenthums feſtſetzen könnte; da

gegen erbot er ſich, jährlich der Pforte einen

anſehnlichen Tribut zu bezahlen. - Allein der

Sultan war eben ſo wenig, als das erſtemal

geſtimmt, ſeinen Projekten Gehör zu geben,

und neuerdings dadurch mit dem Hauſe Oeſter

reich ſich zu entzweyen. Allein Rakotzy war zu

ſtolz, um ſeine Projekte fahren zu laſſen, und

hofte ohne alle Unterſtützung irgend einer ans

dern Macht durch ſeine Kraft allein ſich im Be

ſitze von Siebenbürgen feſtſetzen zu können.

S. 14.

Er hielt ſich tüchtig an die ſiebenbürgiſchen

Gold- und Silbergruben, welche dem Kaiſer

gehörten, und ſchlug, ohne lange erſt um Er

laubniß zu fragen, ſeine eigene Münze; doch

wagte er es nicht ſeinen Namen, oder ſein

Bild



s= 99

Bild darauf zu ſetzen, weil er gar wohl wußke,

daß nur Souverains ihr Bild auf Gold prangen

laſſen können, und daß die ſiebenbürgiſchen Fürs

ſten jeder Zeit entweder der Pforte, oder dem

deutſchen Reiche zinsbar waren. – Die De

putirten des Fürſten Rakozy wurden dem un

geachtet, daß der Großherr ſich in dieſe Händel

nicht miſchen wollte, ſehr freundſchaftlich bey

der Pforte aufgenommen, und angehört. Auch

gab der Divan Befehl, die Feſtungswerke zu

Belgrad und Temeswar gut auszubeſſern, wo

mit man es dießmal bewenden ließ. Rakozy

gieng auch einen Waffenſtillſtand ein, und

ſchickte den Grafen Bertſchenzi, und zwey an

dere Commiſairs nach Schemnitz, um den Unter

handlungen beyzuwohnen; aber keinesweges

hatte er im Sinne, Friede zu machen, ſondern

es war ihm nur um Ruhe zu thun, bis die

Erndte und Weinleſe in Ungarn vorbey ſeyn

würde. Die kaiſerlichen Bevollmächtigten in

dieſer Sache eben ſo wohl, als Baron Breu

nings, der Mittelmann von ſeinem Hofe, fan

den es ſehr unſchicklich, daß Fürſt Rakozy in ih

ren Paſſeports ſich den Titel eines Souverains

von Siebenbürgen gegeben hatte; und daß

die Mißvergnügten ſchon unter den Prälimina

G 2 rien
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rien Dinge verlangten, die ſchon die vorzüg

lichſten Friedensartikel geweſen wären; deswe

gen machten auch die Bevollmächtigten in Preßt

burg Halt, um vom Kaiſerhofe erſt zu hören,

ob ſie unter ſolchen Ausſichten doch noch nach

Schemnitz abreiſen ſollten. Unterdeſſen hatten

ſich die Mißvergnügten der Stadt Kaſchau in

Oberungarn, und der Feſtung Epperies im

ſcharoſcher Comitate bemeiſtert; ſie hattenAus

fälle auf die Savoyerinſel, und bis vor die Thore

der Feſtung Gran gemacht; und trachteten nun

auch noch Neuhäuſel wegzunehmen, um da

durch ſich der Inſel Schütt und des dortigen

Paſſes über die Donau zu bemächtigen.

§ 15.

Der General Heiſter benachrichtigte den

Kaiſerhof, daß den Mißvergnügten nicht zu

trauen wäre, daß ſie gewiß nicht Friedema

chen würden, daß Gewalt mit Gewalt vertrie

ben werden müßte, und daß er ſich getraute,

mit 2oooo Mann regulirter Truppen ſie aus

dem Felde zu ſchlagen. Breunings unterhan

delte mit dem Fürſten Rakozy, und war, wie

ſchon oben gemeldet worden, mit ſeinen über

ſpann
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ſpannten Forderungen gar nicht zufrieden, die

der Kaiſerhof unmöglich annehmen konnte.

§. 16.

Die erſte war: daß der Kaiſer dem Für

ſten Rakotzy das Fürſtenthum Siebenbürgen

ganz unabhängig überlaſſen ſollte.

Die zwey te: daß das Fundamentalges

ſetz der freyen Königswahl, oder das Geſetz

des Königs Andreas in ſeiner ganzen Ausdeh

nung wieder Statt haben ſollte, und daß ſie

nach ihrem Gutdünken jederzeit ihren König

wählen dürften.

Die dritte war eine Folge der zwey

ten, daß alle die Verhandlungen auf den Land

tagen zu Preßburg und Oedenburg, um die

ungariſche Krone erblich zu machen, wieder

aufgehoben werden ſollten.

Die vier te: daß man die Jeſuiten, ſo

wie alle Ordensgeiſtliche, die ſich verdächtig ge:

macht hätten, auf ewig aus Ungarn verban

nen, und ihre Klöſter aufheben ſollte.

Die fünfte: daß man die Würde eines

Bans, oder Generalſtatthalters in Ungarn

wieder in vorigen Glanz ſetzen, die Kaiſer Leo

G 3 pold
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pold ſo ſehr geſchmälert hätte; und daß man

dem Grafen Bertſchenzi zum Lohne ſeiner dem

Vaterlande geleiſteten Dienſte dieſelbe erthei

len ſollte.

Die ſechſte: daß man aus allen ungas

riſchen Feſten die deutſchen Gouverneurs zu

rückrufen, und Ungarn an ihre Stellen ſetzen

ſollte; daß man ein gleiches mit allen Aemtern

des Staatsthun, und auch die fremden Be

ſatzungen zurücknehmen ſollte, weil ſich Ungarn

durch ſeine Landsleute in Zukunft wollte vers

theidigen laſſen.

Die ſiebente war: daß man die vier

hundert Gotteshäuſer, deren ſich bisher die

deutſchen Katholiken bedienet hätten, zurückge

ben, und den Lutheranern und Kalviniſten zu

freyer Religionsübung einräumen ſollte.

Die achte endlich war: daß man als

len ungariſchen Leibeserben die den Vätern

confiscirte Güter wieder zurückgeben ſollte.

§ 17.

Die Unbilligkeit dieſer Forderungen brach

te den Kaiſerhof ſo ſehr auf, daß er von nun

an beſchloß, keine gütliche Verhandlung mehr

ZU.
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zu pflegen, ſondern mit dem Schwerdte drein

zu ſchlagen. Doch gieng Breunings von Holt

lands, und Stipney von Englands Seite mit

des Fürſten Paſſeports nach Schemnitz, wäh

rend der Waffenſtillſtand noch dauerte. Der

Fürſt bezeigte ſich gegen beyde ſehr freundſchaft

lich, ließ aber beſonders den Breunings nicht

aus den Augen, und aller Orten, unter dem

- Vorwande der Ehrenbezeugung, von einem

ſeiner vertrauten Officiere ſehr ſorgſam beglei

ten, der ihm genauen Bericht abſtatten mußte,

wo er hingegangen, mit wem er geſprochen,

und von welcher Sache er geſprochen hatte.

Während dieſer Verhandlung brachen die Miß

vergnügten alle Augenblicke durch Streiferey

en und andere Ausfälle den Waffenſtillſtand,

den die Kaiſerlichen jedoch ſtrenge hielten. –

§. 18.

Als Graf Tököli in der Türkey die Nach

richt von den glücklichen Unternehmungen des

Fürſten Rakotzy hörte, ſo ſchickte er an den

Fürſten eine Deputation, daß derſelbe, falls es

zu einer Friedensunterhandlung kommen würs

de, ſeiner eingedenk ſeyn, und bey dem Kaiſer

hofe von ſeinen confiſeirten Gütern 1ooooo.

G4 Gula
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Gulden Renten verlangen ſollte, welche er dem

jungen Fürſten Rakotzy zum Geſchenk gemacht

hatte. Allein dieſe Geſandtſchaft war unnütz,

da der Fürſt noch an keinen Frieden dachte. Er

beſuchte um dieſe Zeit das Bad zu Iſembach,

und der Magiſtrat dieſer Stadt trug ihm die

Schlüſſel entgegen. Seine Partheygänger bei

unruhigten Peſt und Ofen, auch die Inſel

Schütt, und wagten ſich bis vor die Thore der

Stadt Preßburg. Ein anderer Trupp von

8000 Mann gieng über die Morava, und er

beutete viel Fourage und Vieh. Nach Siebenbür,

gen gieng General Otskay, der die Kaiſerlichen

bis vor die Thore von Herrmanſtadt verfolgte;

allein er hatte nicht den Vortheil davon, den

er hofte; und war genöthigt, mit einem beträcht

lichen Verluſt ſich zurückzuziehen; doch glückte

es ihm eine beträchtliche Beſatzung in das

Schloß zu werfen, das ſchon ſeit 9 Monaten

blokirt wurde. –

§ 19.

Rakozy trieb nun die Belagerung von

Neuhäuſel mit allem Nachdruck, und nahm

dieſe Feſtung auch ein. Dieſer Platz war den

Mißvergnügten beſonders wichtig, weil er an

dem
-
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dem Ufer eines kleinen Fluſſes liegt, der ſich

mit der Waag in die Donau ergießt, und nicht

nur den Paß zur Inſel Schütt befördert, ſon

dern auch zur Blokade von Ofen und Commorn

dienen kann. Darauf wurde Leopoldſtadt an

der Waag belagert, um die Kaiſerlichen zu vers

hindern, zu Preßburg, Raab oder Commorn

Magazine anzulegen, und ſodann die feſten

Plätze in Ungarn mit Lebensmitteln zu verſehen.

§. 20.

Neuhäuſel kam durch Verrätherey in die

Hände des Fürſten. Dreyhundert Dragoner,

welche einen Theil der Garniſon ausmachten,

fiengen auf einmal zu ſchreyen an : Es lebe

Rakozy und die Freyheit! Mit dieſem Signas

le öfneten ſie die Thore, und ließen die unga

riſchen Truppen herein. Der Reſt der Garnis

ſon mußte ſich auf Discretion ergeben, die Ge

meinen traten größtentheils zu den Fahnen der

Mißvergnügten, und die Officiere wurden zu

Kriegsgefangenen gemacht. Der Fürſt gab

ſich alle mögliche Mühe, den General Heiſter,

deſſen Bewegungen er ſorgſam beobachtete,

mit 3ooo Man einzuſchließen. Allein Heiſter

war ein ausgelernter Kriegsmann, und zu

G5 ſchlau,
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ſchlau, um in ſo eine Schlinge zu fallen; er

blieb immer an der Morava, welche ihn ſicher

ſtellte. Weil Rakozy ſahe,daß hier nechts zu mas

ehen war, ſo wandte er ſich mit ſeiner Macht wie

der gegen Leopoldſtadt, um dieſe Feſte förmlich

zu belagern, welche er während eben erwähnter

Unternehmung blokirt gehalten hatte. Gene

ral Heiſter verſuchte ſie zu entſetzen, allein er

mußte ſich mit vielem Verluſt zurückziehen; er

hatte viel zu wenig Soldaten, um etwas wich

tiges unternehmen zu können. Der Fürſt war

allezeit ſo vortheilhaft poſtirt, daß Graf Bert

ſchenzi, Karoly und Forgatſch ihm im Fall

der Roth zu Hülfe eilen konnten; alſo durfte

General Heiſter niemals ſich zu weit wagen,

wenn er nicht Gefahr laufen wollte, von dem

Feinde ganz eingeſchloſſen und niedergehauen

zu werden. Auch hätten ſie ihm leicht die Zu

fuhre an Lebensmitteln abſchneiden können.

Darum hielt er für das Beſte, ſich wieder nach

der Morava zu wenden, und beſſere Ausſich

ten abzuwarten. Auf ſeinem Rückzuge lieferte

er bey Sanct Georg ein ſehr hitziges Treffen,

wobey die Mißvergnügten großen Schaden lit

ten, auch trat ein Obriſter der Mißvergnügten

von der Spitze ſeines Kavallerieregiments weg,

" - «- UNd
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und unter dem Gefechte zum General Heiſter

über. Die Mißvergnügten ſammelten ſich nach

der Schlacht wieder, poſtirten ſich an der Waag

und nahmen Szolnock an der Theiß weg. Sie

befeſtigten dieſen Ort noch mehr, gruben den

Graben ſo tief, daß ſie den Fluß hinein leiten

konnten, und umgaben ſie neuerdings mit Pal

liſaden und Schanzen.

§ 21.

Damals trug ſich im Lager der Mißver

gnügten eine ſehr wichtige Begebenheit zu. Der

Obriſte Sandoc, in Dienſten des Rakozy, hat

te im Sinne, ſeine Fahne zu verlaſſen, und

ſchenkte einem deutſchen Officier, den er gefan

gen genommen hatte, ſeine Freyheit, mit dem

Bedinge, daß er bey den Kaiſerlichen für ihn

Amneſtie und ſalvum conductum brwirken ſollte,

weil er geſonnen wäre, beym Kaiſer Dienſte zu

nehmen. Weil aber dieſer Officier dieſes nicht

bewirken wollte, ſo kam er freywillig wieder

zurück, und nahm ſelbſt ebenfalls Dienſte bey

den Mißvergnügten.

§• 22.

Nach der Schlacht bey Sanct Georg

ſchrieb General Heiſter dringende Briefe um

- PLUL
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neue Rekrutirung nach Wien. Seine Armee

war ziemlich geſchmolzen, und wäre noch klei

ner geweſen, wenn der obengemeldete Obriſte

nicht mit acht Compagnien Kavallerie zu ihm

übergetreten wäre. Weil Rakotzy bemerkte,

daß Heiſters Armee ſo beträchtlich geſchmolzen

war, ſo faßte er den Entſchluß, ihm die Zu

fuhr abzuſchneiden, und ihn durch immerwäh

rende Märſche und Contremärſche zu ermüeden.

Er beorderte die Generale Bertſchenzi, Karoly

und Otskay, häufige Ausfälle zu machen, und

ſich ſodann eben ſo geſchwind wieder zurückzu

ziehen. Dieß thaten ſie dann auch, der eine

fiel in Steyermark, der andere in Oeſterreich,

der dritte in Mähren ein. Heiſter wußte nicht,

gegen welchen er ſich ſetzen ſollte, und vermu

thete, ſie würden ſich alle auf einem beſtimm

ten Punkte vereinigen; daher hielt er fürs rath

ſamſte, ruhig in ſeinem Lager zu bleiben, bis

friſcher Zuwachs von Wien kommen würde,

wodurch er am beſten das Projekt der Feinde

zu Waſſer machte. Ofen befand ſich wirklich

in einer bedenklichen Lage, und war ſo einge

ſchloſſen, daß es nicht einmal Bericht nach

Wien abſtatten konnte; auch fieng es ſchon an,

an Lebensmitteln zu mangeln. Rakotzy ließ

alles
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alles, was von Deutſchen weit und breit in

Ungarn zu finden war, niederhauen, um die

Macht der Kaiſerlichen zu ſchwächen; daher

ſich auch alle Ausländer flüchteten, welche nicht

ihre Pflicht dazubleiben verband. Wirklich war

man mirgend vor Rakozy und ſeinem Anhange

ſicher, weil ſie wie die Tartarn das ganze Land

durchſtreiften und uftſicher machten.

§. 23.

Nun ließ der Kaiſer alle Mannſchaft aus

Bayern nach Ungarn marſchiren, die er dor

ten entbehren konnte, welche in wenig Regimen

tern beſtand, weil dorten noch nicht alles ru

hig war. Und nun rückte General Heiſter aus

der Gegend von Preßburg weg gegen die Mo2

rava zu, um Mähren gegen die Feinde zu des

cken. Fürſt Rakozy befahl allen Landleuten in

der ganzen Gegend von Peſt und Ofen, ſich zu

rückzuziehen, und alle ihr Vieh und Getreide

mit zu nehmen, damit die Belagerten zu Peſt

und Ofen nichts zu ihrem Unterhalte habhaft

werden könnten. Baron Sirmay und Szer

ſeni, Erzbiſchof von Colocz, unternahmen nen

erdings das Geſchäfte, Frieden zwiſchen Ungarn

und dem Kaiſer zu ſtiften; ungeachtet die Feind

- - ſelig
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ſeligkeiten bey Schnee und Eis den ganzen

Winter durch dauerten. Unterdeſſen war auch

Graf Rabutin in Ungarn ſehr thätig. Es fand

ſich für ihn eine ſehr vortheilhafte Gelegenheit,

mit 2ooo Mann ein ſehr zahlreiches Corps

von Mißvergnügten zu überfallen, zu trennen,

und den größten Theil zu Gefangenen zu ma

chen. Er zog ſich ſogleich wieder unter die

Kanonen von Herrmannſtadt zurück, weil er

zu ſchwach war, um gegen fünf mächtige Ar

meen, die Rakotzy und ſeine Verbündeten auf

den Beinen hatten, im freyen Felde zu agiren.

Um dieſe Zeit belagerte Bertſchenzi und Eſter

hazy Papa, und nahmen es ein.

§ 24.

Bis hieher begnügte ſich Rakotzy damit,

bloß Mannſchaft nach Siebenbürgen zu ſchis

cken, nun wollte er ſich aber auch perſönlich

ſeinen Freunden zeigen, auch hatte er nichts zu

befahren, weil Graf Forgatſch den General

Rabutin bereits in Herrmannſtadt eingeſchloſſen

hielt. Graf Karoly wurde dagegen von dem

General Heiſter ziemlich in die Enge getrieben.

Doch war man in Wien mit dieſem General in

dieſem Feldzuge nicht ganz zufrieden. Man be

ſchult
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ſchuldigte ihn, daß er aus Unbedachtſamkeit

die Grafen Eſterhazy und Otskay hätte die

Städte Modern, Poſing und Sanct Georg

einnehmen laſſen, welche der Schlüſſel nach

Preßburg wären; daß er den Grafen Karoly

nicht ſo weit verfolgt hätte, daß man bey dieſer

Gelegenheit Comorren hätte decken können. Al

lein er rechtfertigte ſich vollkommen und bewies:

daß die vorgeblichen Fehler in der Schwäche

ſeiner Armee und in der Stärke des Feindes ihren

Grund gehabt hätten. Die Einfälle in Mähs

ren verurſachten um dieſe Zeit die Uebergabe

der Stadt Hradich, an der Morava gelegen,

an die Mißvergnügten; General Rabutin war

noch immer in Herrmannſtadt vom Grafen

Forgatſch mit 20000 Mann eingeſperrt. Um

dieſe Zeit erhielt der Kaiſerhof von der Pforte

die erfreuliche Nachricht, daß der Sultan,

wahrſcheinlich wegen innerlicher Unruhen, in

die Sache der Mißvergnügten ſich nicht mehr

miſchen, ſondern ganz nach dem Carlowitzer

Friedensſchluße ſich halten, und mit dem

Kaiſerhofe in gutem Einverſtändniſſe blei

- ben werde.

- -

§. 25.
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$. 25.

Kaiſer Leopold war bey dieſen

NacÄn ſchon etwas unpäßlich.”

Allein in wenig Tagen artete dieſe Unpäßlichkeit

in die gefährlichſte Krankheit aus, die ihm kurz

darauf, den 5. May 1705. in einem Alter von

65 Jahren den Tod brachte. Dieſer Monarcher

fuhr während ſeiner Regierung außerordentli

che, theils glückliche, theils unglückliche Bege

benheiten. Er war in Gefahr, durch den Groß

vezier, Kara Muſtapha, ſeine Reſidenz zu ver

lieren, flüchtete ſich nach Linz und Paſſau, und

in dem Augenblick des höchſten Unglücks kam

Johann Sobiesky, König von Pohlen, und

ſchlug den mächtigen Feind zurück. Von die

ſem Augenblick an war das Glück auf ſeiner

Seite, im ungariſchen, wie im franzöſiſchen

Kriege; er gewann in kurzer Zeit durch ſeine

vortreflichen Generale wieder, was ſeine Vor

fahren ſeit langer Zeit verloren hatten. Er be

wirkte in kurzer Zeit das, was Karl der fünfte

und ſein Bruder, Ferdinand der erſte, mit all

ler ihrer Thätigkeit nicht zu Stande bringen

konnten, unumſchränkte Macht im deutſchen

Reiche zu haben, und würde ein gleiches Ziel

- .. : auch
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auch in Ungarn erreicht haben, wenn er länger

gelebt hätte. Man ſetzte ihn gleich nach ſeinem

Tode in einem ſeidenen Kleide mit ſchwarzen

Florſtreifen auf dem Paradebette aus. Bey

ſeinem Haupte lag die Kaiſerkrone, der Reichs

apfel und der Scepter mit der Toiſonkette, dem

Degen und dem Herzogshute, zu beyden Sei

ten lagen die ungariſchen und böhmiſchen Kro

II. -

§. 26.

Vier Tage lang ſtand er ſo in kaiſerlicher

Pracht zur Schau, bis er in die Gruft ſeiner

Väter zu den P. P. Kapuzinern in Wien ge

bracht wurde. Sein Herz wurde gleich nach

der Section in die Hofkirche zu den Auguſti

nern, und ſein Eingeweide bey Sanct Stephan

beerdigt. Vier und zwanzig Edelleute trugen

ihn zu Grabe. Der römiſche König, die Köni

gin, die Erzherzoginnen, das Militair und die

Geiſtlichkeit begleiteten ihn im feyerlichen Pomp

zu Grabe unter düſtern Poſaunen und Trom

petentönen. – -

§. 27.

Sobald der römiſche König den Kaiſers

thron beſtiegen hatte, wendete er ſich ſogleich

H (I
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an die ungariſche Nation, und machte ihr

kund, daß er keine Rückſicht auf die Klagen

nehmen wollte, die ſein Vater gegen ſie geführt

hätte; daß er ſie mit Sanftmuth behandeln

und ſich durch einen vortheilhaften Vergleich mit

ihnen ausſöhnen wolle. Zugleich aber bedroh

te er, ſie mit 5oooo Mann ſie zum Gehorſam zu

zwingen, wenn ſie ſeine Gnade nicht achten

würden. Allein die Gemüther waren ſchon zu

ſehr erbittert, als daß ſie der Stimme der Ver:

nunft Gehör gegeben hätten. Kaiſer Joſeph

ſchickte auf der Stelle 1ocooo Gulden dem Für

ſten von Baden, und eben ſo viel dem Prinzen

Eugen nach Italien, auch ließ er in Ungarn

ungeheure Magazine anlegen. Deswegen war

Rakotzy doppelt auf ſeiner Hut; er befeſtigte

Földwar und Neuhäuſel ſo viel als möglich,

weil er merkte, daß die Kaiſerlichen ein Abſe

hen darauf hatten. Eine Abtheilung ſeiner Ar

mee hatte ſich wirklich ſchon der Raizenſtadt zu

Ofen bemächtigt und Peſt enge blokirt. Wäh

rend daß Graf Forgatſch in Siebenbürgen vor

Hermannſtadt lag, und den Grafen Rabutin

einſchloß, ſo beſorgte Rakozy die Blokade von

Großwardein, und die Einnahme der an der

Theiß liegenden Plätze. –
e §. 28.
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§ 28, -

Zu Wien wurden zu dieſer Zeit die Exes

quien des erblichenen Kaiſers mit aller erdenk

lichen Pracht gefeyert. Der Cardinal Kollonitſch

hielt den erſten Tag das Seelenamt, der Erz

biſchof von Wien das zweite, und die Biſchöfe

von Neuſtadt und Thina die übrigen. Die Kir

che war ganz mit ſchwarzem Tuch ausgeſchla

gen und mit Wappen, Adlern und Leuchtern

behängt, unter welchen Wappen und Inſignien

die Namen der Länder und Reiche bemerkt wa

ren. Mitten in der Kirche ſtand ein prächtiges

erhabenes Mauſoleum, das bis an die Decke

reichte und rings um von oben bis unten mit

großen weißen Wachswindlichtern erleuchtet

war. Zu oberſt auf dem Mauſoleum ſtand der

Sarg, und um denſelben waren alle Zeichen

der kaiſerlich-königlichen Würde vertheilt. Der

König und die Königin nebſt dem ganzen Hof

ſtaate waren zugegen, um den Exequien und

Vigilien beyzuwohnen.

§. 29.

Während dieſer Zeit wurden alle Anſtalten

zum neuen Feldzuge gemacht, die Magazine ge

füllt, und alle Mannſchaft aus Bayern und

H dett
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den übrigen Theilen des Reichs, die entbehr

lich daſelbſt war, nach Ungarn gezogen. Ge

neral Herbeville erhielt in die Kriegskaſſe

2ooooo Gulden. Obriſt Glockesberg ließ in

deſſen die Blokade von Földwar aufheben,

weil dieſe Feſtung in Rückſicht des freyen Paſſes

nach Ofen von äußerſter Wichtigkeit war, in

dem man dadurch neuerdings Kriegs- und

Mundvorrath nach Peſt und Ofen bringen

konnte. – Der alte Fürſt Eſterhazy und

Jeſſensky gab ſich alle Mühe, den Rakotzy zum

Frieden zu bereden: doch brachte es Jeſſensfy

nicht einmal ſo weit, mit dem Rakozy ſprechen

zu können, weil dieſer ihm mit vielem Stolze

entbieten ließ: er wäre gar der Mann nicht,

der mit einem ſouveränen Fürſten in Unterhand

lungen treten könnte. General Glockesberg

glaubte, daß Rakozy nach Einnahme der Fe

ſtung Földwar jenſeits der Donau nichts mehr

unternehmen würde, und wunderte ſich ſehr,

als er den Fürſten neuerdings Commorn und

Gran beſetzen, und die rechte Seite der Donau

beunruhigen ſah. Er bemächtigte ſich auch des

Platzes Tyrnau und befeſtigte ihn, welches den

Generalen Glockesberg und Herbebille viele Un

ruhen verurſachte, weil der General Otskay

- - Mlt
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mit 1oooe Mann an der Morava ſtand, Bert

ſchenzi mit eben ſo viel zu Neuhäuſel, und Ra

kotzy mit 15.ooo bey. Peſt und Ofen war, Bu

diani und Karoly hingegen in der Gegend von

Großwardein und Gyula ſtanden, und öftere

Ausfälle bis vor die Thore von Arad machten,

während daß Graf Forgatſch in Siebenbürgen

ziemlich viele Verheerungen anrichtete, und dem

General Rabutin zu Leibe gieng. – ,

- § 30.

Rakozy erwartete täglich ſein ſchweres

Geſchütz von Kaſchau, um die Blokade von

Peſt in eine förmliche Belagerung verwandeln

zu können. General Glockesberg näherte ſich

allmählig mit ſeiner Armee dieſer Stadt, um

dieſelbe, wo möglich, zu entſetzen. Es gelang

ihm auch, ein neues Regiment in die Stadt

hinein zu werfen; auch wollte er dem General

Rabutin, der in der äußerſten Gefahr war, zu

Hülfe eilen; allein dieſem war weit ſchwerer bey

zu kommen. Rakozy hatte indeſſen ſein Corps

d'Armee bis 2oooo Mann verſtärkt und Zu

wachs an Artillerie bekommen, war unweit

Peſt die Gran paßirt, und war in der Nachbar

ſchaft von Neuhäuſel einerſeits von dem Gras

H 3 , fen
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fen Bertſchenzi, der mit 1oooo Mann vor Leo

poldſtadt lag, andrerſeits vom General Ots

kay, der zwiſchen der Trentſchin und Morava

ſtand, ſeeundirt. Es iſt unbegreiflich, wie

Rakotzy mit einer ſtehenden Macht von 6oeoo

Mann ſo wenig unternahm und ſeine Mann

ſchaft mnthwillig durch unnöthiges Hin- und

Hermarſchiren ſelbſt abmattete. Die Zahl der

kaiſerlichen Armee war freylich viel geringer,

- allein ſie waren gut in Waffen geübt, und ſtrit

ten auch für die gute Sache, die allezeit den

Krieger mit Muth befeuert. –
-

. . . S. 31.

Um dieſe Zeit lieferte General Herbeville

die bedeutende Schlacht bey Leopoldſtadt. Die

Regimenter Hannover und Thurn überwältigten

die feindlichen Verſchanzungen und richteten

ein ziemliches Blutbad an. Auch glaubten die

Mißvergnügten ſchon, daß der General Ots

kay im Treffen geblieben; allein er hatte ſich

nur auf der Flucht verirrt, und traf wieder

ein. – Generals Herbeville Hauptabſicht war

nun, die Feſtungswerke von Leopoldſtadt zu

ſchleifen; allein als ein guter General ſah er

gar wohl ein, daß er von den Truppen der Miß

Her/
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vergnügten, die die ganze Gegend, und beſon

ders bey Commorn durchſtreiften, ſehr viel zu

befahren hätte. Auch Graf Bertſchenzi paßirte

ſchon die Waag, um Leopoldſtadt zu Hülfe zu

kommen. Deswegen hielt ſich General Herbe:

ville nicht länger in einer Gegend auf, wo er

gar leicht hätte vom Feinde umringt werden

können, ſondern retirirte ſich auf die Inſel

Schütt, wo er ſicher war. – -

§. 32. -

In einigen Briefen erhielt General Herbe

ville vom Wiener Hofe aus die Ordre, alles

andere ſtehen zu laſſen, und eiligſt nach Sieben

bürgen dem General Rabutin zu Hülfe zu eilen,

der äußerſt gedrängt wurde; auch, wenn es

möglich wäre, auf ſeinem Zuge die Blokade von

Großwardein aufzuheben, weil durch dieſen

Entſatz alle Plätze an der Theiß gerettet wurden.

Welchem Befehl nachzukommen General Herbe

ville auf der Stelle alle nöthige Anſtalten machte;

ob es ihm gleich immer ſehr gefährlich ſchien, Oe

- ſterreich, Mähren und Steyermark den Einfällen

des Feindes Preiszugeben. Der Kaiſerhofglaub

te gar nicht, daßes der Mühe werth wäre, dem

Fürſten Rakozy den Titel eines Souveräns

H 4 HOtt
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von Siebenbürgen ſtreitig zu machen, weil die

ſe: angemaßte Würde ſich ſogleich verlieren wür

de, ſo bald die kaiſerliche Armee mit dem De

gen in der Fauſt ſich des Landes bemächtigt has

ben würde, weil der Fürſt Rakotzy ſein Recht

auf dies Land bloß auf den Ausruf einiger

Mißvergnügten ſtützen konnte. Und nun muß

te, alſo die Sache durch das Kanonen recht “

ins Klare geſetzt werden. General Herbeville

verließ alſo mit dem größten Theile ſeiner Armee

die Inſel Schütt, und ließ daſelbſt nur einige

Regimenter unter dem Commando des Grafen

Palfy, weil bereits ſeit einigen Tagen von

Wien aus einige friſche Regimenter erwartet

wurden, welche zu dieſen ſtoßen ſollten. So

bald Rakotzy hörte, daß General Herbeville

ſein Abſehen auf Siebenbürgen und Großwar

dein gerichtet habe, ſo zog er ſich eiligſt an die

Theiß, um dem Herbeville den Uebergang ſtrei

tig zu machen, weswegen dieſer ſogleich den Ents

ſchluß faßte, fürs erſte dieſen Gedanken fahren

zu laſſen, und ſich lieber um die Lage der Städte

Ofen und Peſt, die ſchon lange von dem Fein

de blokirt waren, zu bekümmern. Nahe bey

Ofen muſterte General Herbeville ſeine Armee,

und weil er fand, daß die Zahl der Krieger zu

- - (!
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einem ſo großen Unternehmen viel zu ſchwach

war, ſo zog er noch die Regimenter des Gra

fen Palfy und einige, die unter Glockesbergs

Commando ſtanden, an ſich. Sodann beſchleu

nigte er ſeinen Marſch rechts nach der Theiß,

und hörte in dieſer Gegend, daß eine Armee nicht

weit davon zu ſeinem Empfange bereit wäre,

und eine andere an dem Fluſſe Ingira unter La

tuna ſeiner wartete. Herbeville bediente ſich

einer Kriegsliſt, um dieſen Armeen auszuwei

chen, wandt ſich ein wenig links ab, und nahm

den Weg auf Tetounan zu, wo er in aller Eil

eine Schiffbrücke ſchlagen ließ, und den Fluß

wider alles Vermuthen der Mißvergnügten

paßirte. Fürſt Rakotzy hielt nun fürs klügſte

zuzugeben, was er nicht hindern konnte, und ,

den General Herbeville in Siebenbürgen einrü

cken zu laſſen; weil er hoffte, dieſe Armee wür

de bey einer ſo weiten Entfernung von ihrem

Vaterlande, ohne Zufuhr und Rekrutirung,

mit der Zeit aufgerieben werden. Das Land

Siebenbürgen ſtrebte er ſo zu Grunde zu rich.

ten, daß er nicht viel Mundvorrath daſelbſt

finden könnte.

9 5 s. 33.
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§. 33.

General Herbeville hatte auf der Stelle

Nachricht von den Planen des Fürſten Rakozy

und beorderte deswegen den Glocksberg, über

die Theiß voran zu marſchiren; er fand den

Paß leer, allein anſtatt auf Szolnock loszuges

hen, wie die Mißvergnügten es vermuthet hat2

ten, marſchirte er ohne einiges Hinderniß nach

Segedin, und General Herbeville folgte ihm

auf dem Fuße über die Schiffbrücke nach, wel

che ihm Graf Lauenburg ſchon vorher hatte

ſchlagen laſſen. Er marſchirte nun ſchnurge

rade auf die Feſtung Großwardeinzu, welche

ſchon durch zwey Jahre blokirt wurde und in

den letzten Zügen lag. Die Armee des Gene

rals Herbeville war unter der Zeit durch eine

beträchtliche Anzahl Raizen verſtärkt worden,

- und belief ſich auf 35000 Mann: der Theil der

Mißvergnügten, welcher ſich nun vornahm, die

kaiſerliche Armee einzuſchließen, war gegen

-

15coo Mann ſtark, und General Herbeville -

glaubte zuverläßig, daß es hier ſchwerlich ohne

ein blutiges Treffen ablaufen würde.

§ 34

Unterdeſſen arbeiteten noch immer die hol

ländiſchen und engliſchen Geſandten an einem

Ver



Vergleiche; Breunings und Stipney machten

ſich auch ſchon mit Paſſeporten vom Fürſten

Rakozy auf den Weg nach Preßburg, um von

da nach Tyrnau, als dem beſtimmten Orte der

Zuſammenkunft, zu gehen. Von Seiten des

Kaiſerhofs wurde der Graf von Wratislaw,

und der Obriſthofkanzler, Graf von Zinzendorf,

erwählt; doch war wenig Hofnung zur Ruhe

da, weil Rakotzy und ſeine Anhänger durchaus

nicht von ihren unbefugten Forderungen abſte

hen wollten. Der Kaiſerhof gab ſo viel noch

nach, daß er dem Fürſten Rakotzy gänzliche

Amneſtie verſprach, und ihn als Reichsfürſten

erklären, auch für ihn und ſeine Nachkommen

die GrafſchaftBurgau in Bayern gelegen, eins

räumen wollte, wenn er nur des Bürgerblutes

ſchonen und ruhig werden wollte. Allein

Rakotzy wollte ſein eigener Herr werden, und

durchaus nicht unter dem Kaiſer ſtehen; er woll

te durchaus unumſchränkter Fürſt in Sieben

bürgen ſeyn. Glücklich wäre es für ihn ges

weſen, wenn er dieſe unverdiente Gnade des

Kaiſerhofes mit beyden Händen ergriffen hätte.

Der Biſchof von Osnabrück, Prinz von Los

thringen begleitete die hohen Mittelsperſonen

nach Preßburg, um ſich dorten mit dem Grafen

Bert«
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Bertſchenzi und andern Mißvergnügten zu bet

ſprechen, die ſich dieſer Unterhandlungen we

gen daſelbſt eingefunden hatten. Allein die

Mittelsperſonen mußten ſich noch einmal nach

Wien begeben, um einige Verhaltungsbefehle

abzuholen, vielleicht auch, um ſich vorher mit

dem Grafen Marlborough, der gerade in Wien

eintraf, beſprechen zu können. : Rakotzy gieng

unter der Zeit einen Waffenſtillſtand ein, um

nicht den Schein zu haben, als ob er muth

willig der Friedensſtöhrer ſeyn wollte.

§ 35.

Die Fürſtin Rakozy, welche einige Monate

nach Rakozys Entweichung aus ſeinem Arreſte

zu Neuſtadt in einem Kloſter zu Wien zugebracht

hatte, wurde von der kaiſerlichen Familie ſo gnä

dig behandelt, als ob man mit ihrem Manne auf

dem freundſchaftlichſten Fuße ſtünde. Sie war

die tägliche Geſellſchafterin der Kaiſerin und

der Erzherzogin. Weil ſie ſehnlichſt wünſchte,

ihren Gatten zu ſehen und ſprechen zu können,

ſo erlaubte man ihr ſogar ihn zu beſuchen, und

erſuchte ſie, daß ſie ſich alle Mühe geben möch

te, den unruhigen Geiſt ihres Mannes zu beu

gen. Man hofte, ſie würde der gütigen Be

hand
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handlung wegen, die ihr in Wien wiederfuhr,

alles anwenden, um ihn zur Ruhe zu bewegen.

Allein die Fürſtin war von eben dem gefährli

chen Schwindelgeiſt nach Größe beſeſſen, wie

ihr Gemahl, und ſie dachte an nichts weniger,

als dieß zu thun, ob ſie ſich gleich ſtellte, als

ob es ihr ſelbſt um Ruhe und Friede zu thun

wäre. Der Erfolg zeigte auch, daß ſie es eben

ſo wenig, als ihr Mann mit dem Kaiſerhofe

aufrichtig meynte. Bey der Berathſchlagung der

Bevollmächtigten mit den Mißvergnügten wur

den die alten bereits erwähnten Präliminarien

wiederholt, und die letztern gaben hauptſächlich

als den Grund der Unruhen an, daß Ungarn

zu einem Erbreich gemacht worden wäre. –

Die kaiſerlichen Bevollmächtigten erwiederten,

daß die ungariſchen Reichsſtände auf den Land

tagen zu Preßburg und Oedenburg dieſes ſelbſt

ausgemacht und zugeſtanden hätten, daß alſo

darüber gar nichts mehr geſprochen werden

könnte; daß ſich der Kaiſer nie in die beſondern

Angelegenheiten des Landes gemiſcht hätte,

und die Ungarn mit der Regierung des verſtor

benen Kaiſers ſtets zufrieden geweſen wären.

Bertſchenzi erwiederte dagegen, daß die Land

ſtände zu Preßburg und Oedenburg nichts, das

Gan2
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Ganze des Landes betreffend, hätten entſchei

den können, daß zu Stuhlweißenburg gegen

dieſe Landtagsſitzungen proteſtirt worden wäre,

und daß ſie auf die Fundamentalgeſetze der Ras

tion halten müßten. – Kurz es wurde viel

pro und contra geſtritten, und nichts ausge

macht, aber doch der Waffenſtillſtand verlängert.

§ 36.

Dadurch gewann der General Herbeville

außerordentlichen Vortheil, weil ihm auf ſeinem

Marſche nach Siebenbürgen von den Mißver

gnügten nichts in den Weg gelegt wurde. Doch

ſah er nur gar zu wohl ein, daß die Mißver

gnügten den Waffenſtillſtand nur deswegen ein

giengen, weil ſie hoften, daß der Kaiſer einen

Theil ſeiner Kriegsmacht aus Ungarn abrufen,

und wo anders hin verwenden würde, welches

aber nicht geſchah. – Die ungariſchen Miß

vergnügten erwählten für dieſes Jahr neuers

dings den Fürſten Rakotzy zu ihrem Haupt,

der ihnen abermals den Eid der Treueſchwur.

Sie machten durchaus die eifrigſten Vorkehrun

gen zur Fortſetzung des Kriegs und ſahen den

Waffenſtillſtand für nichts anders, als einen

Reſpirationspunkt an. Sie wagten ſchon wies

/ der
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Her Einfälle in Steyermark, Oeſterreich ufd

Mähren, wie zuvor; und General Herbeville

beſchleunigte ſeinen Marſch nach Siebenbür

gen. Er hub unterweges die Blokade von

Großwardein auf; Fürſt Rakotzy hingegen hat

te die Abſicht, unterſtützt vom Grafen Karoly

und Eſterhazy, mit ſeiner Armee dem General

Herbeville den Einmarſch in Siebenbürgen

ſtreitig zu machen. Den Generalen der übri

gen Truppen gab er den Befehl, dieſen Gene

ral auf dem Marſche ſo viel als möglich zu ne

cken. Allein Herbeville kam nichts deſtowenis

niger glücklich au Ort und Stelle, wo Fürſt

Rakotzy ihn ſchon erwartete; dieſer hatte ihm

auf dem ganzen Wege Verhaue von Bäumen

gemacht, um den Marſch zu erſchweren; allein

Herbeville merkte dieſes, und nahm einen an

dern Weg, der ſehr unzugänglich ſchien und

ihm doch im Grunde den Marſch verkürzte und

erleichterte; ſo daß er dem Feinde auf dem Hal2

ſe war, als es ſich dieſer am wenigſten vermu

thete. Nun ſah ſich Rakozy gezwungen, dem

Feinde, der ihm an Mannſchaft überlegen war,

bey Sio im October ein Treffen zu liefern, das

ihn außerordentlich viel Leute koſtete, denn bey

nahe ſein ganzes Hintertreffen wurde von dem

Fein
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Feinde in Stücke zerhauen. – Während die

ſer ganzen Zeit dauerten die Friedensunterhand

lungen immer fort, ohne daß etwas entſchie

den wurde.

§. 27.

Das Jahr 1705 endigte ſich mit

dem Einmarſch des Grafen Herbeville

in Siebenbürgen, welcher den General Rabus

tin in den Stand ſetzte, ſich wieder außer den

Mauern von Hermannſtadt zu zeigen und im

offenen Felde erſcheinen zu können. Viele Städ

te in Siebenbürgen, die auf Rakotzys Seite

geweſen waren, traten wieder unter kaiſerlichen

Schutz zurück. Im Anfange des Jahres 1706

trat die Fürſtin Rakotzy ihre Reiſe zu ihrem Ge

mahl an. Der Kaiſer ließ ſie vorher noch zu

ſich ins Cabinet kommen, beurlaubte ſie ſehr

gnädig, ſagte ihr alles das, wovon bereits

ſchon Meldung geſchehen, daß ſie ihren Gatten

bereden ſollte, ſeine gefährlichen Plane fahren

zu laſſen; legte ihr das Wohl und Weh ihrer

Kinder ans Herz, daß durch einen traurigen

Ausgang des Krieges auch die unſchuldigen

Kinder leiden würden; daß der Fürſt durch die

Grafſchaft Burgau, die der Kaiſer ihm und

ſei

1706.
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ſeinen Erben geben wollte, mehr gewinnen

würde, weil ſie einträglicher wäre, als das

ganze Fürſtenthum Siebenbürgen. – Sie ver

ſprach zwar, ihn von ſeinen Unternehmungen

abzuhalten, allein ſie vergaß ihres gegebenen

Wortes, weil ſie ſelbſt der ſtolze Gedanke ſchmei,

chelte, regierende Fürſtin eines ſo ſchönen Lan.

des zu ſeyn. - Sie ſchrieb dem Kaiſer aus ih

res Mannes Lager, daß ſie alle Verſuche ge

macht den Fürſten, ihren Gatten, nach des

Kaiſers Willen zu lenken, daß er aber von ſei

nem gefaßten Vorſatze nicht mehr abzubringen

wäre. - . Sie machte kurz darauf einen Ver

ſuch, ihre Kinder heimlich aus den Händen des

Kaiſers wegznbringen; allein er mißlang thr,

und ſie wurde wieder in ihr voriges Kloſterge

bracht. - - - - - - -

§. 38.

Unterdeſſen dauerte der Waffenſtillſtand

noch immerfort; die Kaiſerlichen jej

benbürgen ruhig in den Winterquartieren, allein

die Generale des Fürſten Rakotzy waren nicht

ſo ſehr Sclaven ihres Wortes, und brachen

bald in Steyermark, bald in Oeſterreich, bald

in Mähren ein, ſo daß ſich der Kaiſer durch

-- J ſeine

-
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ſeine Bevollmächtigte gegen den Fürſten Rakey
beſchwerte, der dagegen vorwendete, daß dies

ſes ohne ſein Wiſſen geſchehen wäre Die Fries

densunterhandlungen giengen inzwiſchen den vor

rigen Schneckengang fort. Rakozy berief ebens

falls zu Neuhäuſel zum Scheine die Vornehm.»

ſten der ungariſchen Nation zuſammen, um ſich

mit ihnen über die Sache zu beſprechen; ungeacht

tet er nicht imSinne hatte, nur ein Haar breit

von ſeinen bereits erwähnten Forderungen abzur

gehen. Der Waffenſtillſtand gieng alſo wieder

zu Ende; und General Herbeville nahm in eini

gen Tagen in Siebenbürgen ohne vielen Ver

luſt die Feſtung Dewa ein, welche ebenfalls,

wie mehrere, kurze Zeit vorher dem Fürſten

Rakotzy gehuldigt hatte, und verſah ſie mit ei

ner ſtarken Garniſon. - - - -

Ende des dritten Abſchnitts. :: ºts
. . .“

-

. . . . . . .

. . . . . . - ---

:
:

. . . . . . . . . . . . . . -

e. - - - - - :
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FRm Anfange des Jahres 1706 be-“17es.

D gab ſich Rakotzy vonTyrnaunach“

Erlau, um die Blokade von Großwardein wies

der zu bewerkſtelligen, welche General Herbes

ville im vorigen Jahre auf ſeinem Marſche nach

Siebenbürgen aufgehoben hatte. Die Kaiſers

lichen fanden ebenfalls Mittel, nach Ofen, Peſt

und Comorn durch Hülfe der Schiffe, die

von Wien kamen, Lebensmittel zu bringen;

welches die Mißvergnügten nicht verhindern

kennten, da ſie ſehr wenig Schiffe hatten. Der

Stadt Oedenburg aber, die ebenfalls ſtark blos

kirt war, konnten ſie nichts beybringen. Ra

I 3 kozy
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kotzy wiegelte in geheim einige Siebenbürgen

auf, welche nach Wien giengen, um ſich über

das Betragen der kaiſerlichen Truppen zu be

ſchweren; worauf ſich der Kaiſer wirklich ent

ſchloß, einige Mannſchaft unter dem Commando

des Generats Rahurn nach Ungarn marſchie

ren zu laſſen; allein weil es ſich nachher zeigte,

daß dieſe Klagen ungegründet waren, ſo blieb

alles wieder in ſeinem vorigen Stande. Fürſt

Rakozy ſtrich immer an den Gränzen von Sie,

benbürgen herum, um die Kaiſerlichen bey dem

Rückzuge, den er vermuthete, zu beunruhigen,

und ſie von einer Unternehmung auf Großwar

dein oder Segedin zurück zu halten, welche bey

de Feſtungen er blokirt hielt; ſeine andern Trup

pen ſtreiften in Mähren und Oeſterreich beyna

he bis vor die Thore von Wien. : Herbeville

und Rabutin paßten auf eine gute Gelegenheit,

um die Scharte wieder auszuwetzen, die ſie

bey der Feſtung Altenburg durch die Mißver

gnügten erlitten hatten. ::: 2 : 2

$. 2. - - - - -

- Im Monat März 1706 wurde abermals von

beyden ſtreitenden Theilen in einen Waffenſtill

ſtand gewilligt, und die Prätenſionen und Artikel,

. - unter

-

*



unter welchen der Friede geſchloſſen werden ſollte,

neuerdings erwogen. Die Artikel nebſt den Ant

worten und Einwendungen des Kaiſerhofes wurº

deu in Wien gedruckt, und waren folgende?

: Erſtens: Daß der Kaiſerhof andere Ga

ranten für den Frieden wählen ſollte, weil die

ſe der Ration zu partheyiſch wären. - Dar

auf antwortete der Kaiſerhof, daß es unnöthig

wäre, ſich ſchon der Garanten wegen zu beſors

- gen, ehe noch beyde Theile zu einem Vergleiche

ſich näher gerückt wären. “ g*** -

* Zw eytens: Daß das Fürſtenthum Sie

benbürgen dem Fürſten Rakozy unabhängig

gehören ſollte. – Dagegen erwähnte der Kaf

ſerhof, daß Siebenbürgen ſtets von der unga

riſchen Krone abgehangen habe; daß die Land

ſtände zu keiner Zeit einen Woywoden hätten

wählen können, der ein Staatsbeamter des

ungariſchen Königsſey, und daß der Kaiſera

hof alſo dieſes Recht der ungariſchen Krone

nicht vergeben könnte. :::.:.. 7

Drittens: Daß man alles das, was

die Erblichkeit der ungariſchen Krone beträfe,

wieder abſchaffen und einſtellen ſollte. – Dars

auf antwortete der Kaiſerhof, daß dieſe Ver

* - I 4 - fügung
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fügung von den Landſtänden auf einem geſetzs

mäßigen Ländtage, freywillig und ungezwun

gen; getroffen worden wäre; und es alſo das

bey bleiben müßte. . . . . . . . . .“

* Viertens: Daß alles fremde Kriegss

volk aus den Feſtungen ſowohl, als aus dem

übrigen Law.de abgerufen werden ſollte. – Hierº

über erklärte der Kaiſerhof, daß fremde Trups

pen nörhig wären, wie die ungariſche Geſchich!

te, deutlich lehrte, um ſie vor den vielen an

gränzenden Feinden ſicher zu ſtellen; daß die

einbeimiſche Mannſchaft dazu nicht hinreichte,

daß aber dieſer Punct auf dem nächſten Land

tage genau erwogen werden ſollte. –

Fünftens: Daß die Würde des Palas

tins ganz ihren vorigen Glanz wieder erhalten,

und dem Grafen Bertſchenzi zum Lohne für ſei

ne dem Vaterlande geleiſteten Dienſte ertheilt

werden ſollte. – Darauf antwortete der

Kaiſerhof, daß dieſes Begehren gewillfahret

und auf dem nächſten Landtage regulirt wer

den würde. - - - - -

L, . . . . . . .

Sechſtens: Daß die Würde und das

Anſehen des Generatats nach den Geſetzen der

Ration wieder beſtätigt werden ſollte – Der

* . - Kai
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Kaiſerhof erwiederte, daß man dieſes auf dem

uächſten Landtage berichtigen könnte. 2 :

Siebentens: Daß das Schatzmeiſter

amt künftighin nur dem verſammelten Landtage

Rechenſchaft zu geben hätte. – Der Kaiſer

hof antwortete darauf, daß dieſes ſo ſein Ver“

bleiben haben ſollte, wenn die Einkünfte des

Reichs gut verwaltet und verwendet werden

würden, - : ,

:: Achtens: Daß man die königliche Kroe

ne, und alle zur königlichen Krone gehörige

Kleinodien und Schriften, in Zukunft wieder

in Ungarn aufbewahren ſollte. – Dagegen vers

ſetzte der Kaiſerhof, daß dieſes nach dem Wunſche

der Nation auf dem nächſten Landtage ins Reit

ne gebracht werden ſollte, aber bis dahin alle

dieſe Koſtbarkeiten in Wien verwahrt werden

würden, -- ?. - -

Neuntens: Daß das Recht der Waffen

auf ewig abgeſchaft werden, und in allen Fäl

len nach den alten Rechten des Landes geſpro

ſehen werden ſollte.– Dagegen wendete der Kais

ſerhof ein, daß das Recht der Waffen, oder

das türkiſche Recht ein Recht wäre, das ſich

blos auf Sachen bezöge, welche beynahe ein

- I 5 - Jahr
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ſtimmung dieſes Punctes ebenfalls auf den

Jahrhundert in den Händen der Türken gewes

ſen waren, und im letzten Kriege wieder ero

bert wurden, doch ſollte es abgeſchaft, und

auf dem nächſten Landtag über ein taugliches

Mittel berathſchlagt werden.

- Zehntens: Daß für die Nation ein ei

gener beſtändiger Kanzler gewählt werden ſollte,

daß kein Fremder in die Geſchäfte der Nation

künftig Einfluß haben dürfte, und daß die ge

ſamte Hofkammer ausgebohrnen Ungarn zu

wählen wäre.– Der Kaiſerhof beſchied die Be

Landtag. – , . . . » - -

Elftens: Daß die Aemter und Würden

des Reichs entweder denen zu Theit werden

ſollten, deren Vorfahren ſie verwaltet hätten,

oder denen, die dem Staate nützlich geweſen

wären, ohne Rückſicht auf Religion, und daß

diejenigen, welche nicht im Reiche ſeßhaft wäs

ren, auch kein Amt bekleiden könnten. – Der

Kaiſerhof erwiederte darauf, daß ſein Augen

merk bey Aemtern und Würden zuerſt ſtets auf

die Nation gerichtet ſeyn würde; doch wäre

er überzeugt, ſie würden Männer, die ſich um

die Nation verdient gemacht hätten, nicht aus

- - ſchlies
v
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ſchließen, wenn ſie auch naturaliſirte Auslän

der wären. - * -

Zwölftens: Daß die in dem Königrei:

che aufgenommenen Religionen, nehmlich die

Evangeliſch-Lutheriſche, Römiſch. Catholiſche

und Reformirte gleicher Rechte und Freyheiten

genießen ſollten. – Dagegen antwortete der

Wiener Hof, daß für die freye und ſichere Reli

giönsübung dieſer drey Glaubensgenoſſenſchaft

ten bereits auf den Landtagen geſorgt worden

wäre und werden würde. –– sº

Dreyzehntens: Daß die Jeſuiten,

weil ſie ſich geweigert hätten, nach den Landes

conſtitutionen ſich zu richten, das Königreich

meiden ſollten. Daß ihre Güter im Reiche die

Geiſtlichkeit verwalten würde, diejenigen Reich

thümer aber, die ſie Familien durch Liſt entzo.

Hätten, wieder denſelben, oder ihren Erben zu

rückgegeben werden ſollten. – Dagegen erwie

derte der Kaiſerhof, daß dasjenige, was dem

Jeſuiten durch den Landvertrag von 1687 im

1oten Artikel zu Poſen wäre verſtattet und

eingeräumt worden, nur durch einen andern

Landtag, der darüber entſcheiden ſollte, wieder

genommen werden könnte.

sº Vier
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- Vierzehntens: Daß die Ordnung und

das Procedurrecht des Landtages, ſo wie der

außerordentlichen Octaven nach den bewußten

Geſetzen gehalten werden und daß der Fiscus

dieſen Geſetzen unterworfen ſeyn ſollte - Da
gegen verſetzte der Kaiſerhof, daß dieſes alles

nach den Geſetzen moderiet und durch den

Landtag ordinirt werden würde.

Funfzehntens: Daß der Fiscus den

unſchuldig Beſtraften Genugthuung geben ſolle

te. – Worauf der Kaiſerhof bemerkte, daß al

lerdings auf die Unſchuldigen, beſonders zur

Zeit der Tököliſchen Unruhen von 1681-1687

bey dem nächſten Landtage das Augenmerk gt

richtet werden ſollte. . . . . .

... Sechzehnten s: Daßalle Geſchenke, Er

laubniſſe, Freyheiten, Gnaden, Privilegien, die

auf Rechnung und Koſten der Reichsgeſetze ges

ſchehen wären,wieder caßirt werden ſollten. -

Der Kaiſerhof willigte ein, daß alles auf dem

nächſten Landtage abgeändert werden ſollte,

was zum Präjudiz und Schaden der Geſetze

vergünſtigt worden wäre.

Siebenzehnten s: Daß die Kupfermün

ze abgeſchaft werden ſollte. – Der Kaiſerhof

- - - bes
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beſchied die Entſcheidung hierüber auf den

nächſten Landtag. “ : . . . sº an

Achtzehntens: Daß der Carlowitzer

Friede, weil er gegen die Nationalgeſetze ge

ſchloſſen worden wäre, keine geſetzliche Kraft

haben könne, und daß in Zukunft ohne Zuzie

hung des Palatins kein, die Nation betreffen,

der Tractat abgeſchloſſen werden ſollte.– Wo

gegen der Kaiſerhof antwortete, daß man die

fes auf dem nächſten Landtage ebenfalls genau

beherzigen werde. :::

Neunzehnten s: Daß von beyden Theilen

eine ſtrenge Amneſtie gehalten werden ſollte. –

Der Kaiſerhof erwiederte dagegen, daß er die

Ungarn nie als Rebellen angeſehen hätte, die

einer Amneſtie bedürften, ſondern ihnen ſeine

Huld und Gnade angedeihen ließe, als guten

Unterthanen, wovon jedoch diejenigen ausge.

ſchloſſen ſeyn müßten, die im Carlowitzer Frie

den ausgeſchloſſen worden wären, ſo wie die,

welche nach dieſem wieder die Waffen ergreifen

würden. r

Zwanzigſtens. Das die Criminalver

urtheilung und Achterklärung desFürſten Ra

kozy und Grafen Bertſchenzi, ſeines Generals,

* - * caßirt
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caßirk werden ſollte - Wogegen der Kaiſerhof

anregte, daß er dieſes dem Landtage anbeime

ſtellen, und alles Gute von der Huld und Gna

de Seiner Majeſtät erwartet werden könnte.

Ein und zwanzigſtens: Daß die Priº

vilegien des Adels in ſeinem alten Werthe blei

ben ſollten. – Worauf der Kaiſerhof erinnert

te, daß dieſes ſtets geſchehen wäre, und dem

Landtage überlaſſen werden würde. – -

:
- -

-

Zwey und zwanzigſtens: Daß alle

Geſetze und die pacta conventa beſtätigt wers

den ſollte, – Welches der Kaiſerhof ebenfalls

dem Landtage zur Entſcheidung überlaſſen

- wollte... s . . - -

Drey und zwanzigſtens: Daß alle

den“Landſtänden zur Ratification vorgelegte

Gegenſtände ſollten ratificirt, und für dieſen

Friedensſchluß in Gegenwart der garantirenden

Perſonen acceptirt ſeyn. – Wozu der Kaiſer

hof beyfügte, daß, ſo bald der Friede zu Stan

de kommen würde, die Ratification berichtigt,

und von Seiner Maſeſtät der dazu beſtimmte

Landtag angezeigt werden würde.

-

.. §. 3.
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Nach Verlauf der 14 Tage des Waffen

ſtillſtandes wurde von beyden Theilen auf Ver:

längerung deſſelben angetragen; den Mißvers

gnügen war beſonders darum zu thun, daß

die Erndte, welche vor der Thüre war ſicher

eingeſammelt werden könnte. – Eine Bedin

gung des Waffenſtillſtandes war, daß die Miß

vergnügten auf der rechten Seite der Donau

nicht die Leitha, und auf der linken nicht die

Waag paßiren ſollten. Alſo waren die Wege

von Wien nach Tyrnau, das nicht weit von

Leopoldſtadt liegt, und jenſeits der Waag ſicher
und frey für jedermann; und die Ungarn paßir

ken bey Nitra und Neuhäuſel, und retirirten

ſich über die Raab, um dorten den Ausgang

der Unterhandlungen abzuwarten. Unter der

Zeit ließ der Fürſt eine Menge Kanonen gießen

und Pulvermühlen anlegen; Ein Beweis, wie

wenig es ihm und den übrigen Mißvergnügten

mit den Friedensunterhandlungen ein Ernſt

war, und wie wenig ſie im Sinne hatten, ih

re Landesverderblichen Projekte fahren zu
- - -

...

- - - - -

s - - - -

- - - - - - - - -,
- - - -

-

- - - - - - - - S 4.
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§. 4.

Man ſorgte jetzt in Wien für nichts ſo

ſehr, als die beſetzten Plätze und Feſtungen in

ungarn mit hinlänglichen Lebensmitteln zu ver:

ſehen, ſondern auch der Armee in Siebenbür

gen allen nothwendigen Kriegs- und Munds

vorrath zu liefern; weil man leicht vermuthen

konnte, daß nach einem ſo langen und be

ſchwerlichen Marſche beydes ziemlich auf die

Neige gegangen ſeyn mochte. Doch hofte man

daſelbſt bis zum Monat Julius, daß die Miß

vergnügten das Unbefugte ihrer Friedensprälis

minarien einſehn, und ſie etwas herunterſtim

men möchten; denn Rakozy konnte weder das

Fürſtenthum Siebenbürgen, noch Bertſchenz

die Palatinatswürde erhalten; auf beyden

Puncten beſtanden ſie aber noch eben ſo barts

näckig und feſt, wie ehemals.

- - -- $. 5. - -

Herbeville gieng nach einiger Zeit aus Sie

benbürgen nach Wien, um dem Kaiſer von der

Lage der Sachen in dieſer Provinz Rechenſchaft

zu geben. Er meldete dem Kaiſer, daß Rabut

tin außerordentliche Verſtärkung an Mann

ſchaft brauchte, wenn er die durch die Haupts

- (PML
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armee wieder eroberten Plätze behaupten wolle,

weil General Herbeville mit ſeinen Truppen

nothwendig wieder weiter gehen, und einige Fe

ſtungen in Ungarn entſetzen, andere decken

mußte. Dieſer Plan des Generals Herbeville

hatte auch Schwierigkeit, weil Fürſt Rakozy

wahrſcheinlich ihm den Rückzug ſowohl, als

ſeine Unternehmungen in Ungarn von Schritt

zu Schritt beſchwerlicher machen würde. Sie

verſammelten ſich zwar in dieſer Abſicht ſchon

bey Clauſenburg, auch ſchickte der Kaiſer ihnen

einige Truppen entgegen, die den Weg effen

halten ſollten; allein das Unternehmen ſchien

doch zu gefährlich zu ſeyn, weil ſie Gefahr lie

fen, von einer ungleich ſtärkern Anzahl der Feint

de eingeſchloſſen zu werden. Sie blieben alſo

für jetzt noch ruhig und ſtille in Siebenbürgen

liegen, um einen bequemern Zeitpunct abzu

warten. –
- - -

§. 6. ...

Mittlerweile entkam Graf Ozinsky, der

bis auf den letzten Augenblick muthig das

Schloß Deva vertheidigt hatte, und den man

in Hunyad ſchon als einen Gefangenen anſah,

slücklich aus derſelben. Er raffte auch einige

. . . K Manns

A.
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Mannſchaft zuſammen, und nahm, unterſtützt

von einer großen Anzahl von Edelleuten das

Schloß Hatzeg, nahe an dem Paſſe, weg, wel

cher das eiſerne Thor genannt wird, Später

bemächtigte er ſich auch des Platzes Marga, eis

nes wichtigen Paſſes, und hieb die dortige

Garniſon zuſammen. Fürſt Rakozy hatte nun

aber nichts ſo ſehr im Kopfer als in Sieben?

bürgen einzudringen; und Rabutin nahm alle

ſeine Kräfte zuſammen, um ſich dieſem Einfall

entgegen zu ſetzen. – Sein Poſten war aller

dings einer der gefährlichſten: er ſtand in eit,

nem Lande, wo er ſich auf keines Menſchen

Geſicht verlaſſen konnte, weil wirklich ſehr vie

le, die es dem Scheine nach mit dem Kaiſer

hielten, heimlich dem Fürſten Rakotzy zuges

than waren, und überhaupt der geheime Fun

ken des bürgerlichen Kriegs im Herzen des Lana

des lange ſchon glimmte – denn Rakozy hat
te ſichs große Summen koſten laſſen, um das

durch alles liederliche Geſindel an ſich zu ziehen,

welches bey folcher Gelegenheit immer den

größten Unfug anrichtet. -
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§. 7.

. Das Ende des Waffenſtillſtandes rückte

nun ſchon allmählich näher, nachdem er beynahe

drey Monate gedauert, und beyde Partheyen

ſich durch die ganze Zeit nicht ein Haar breit

näher gekommen waren. Die Mißvergnügten

ſahen ſich in ihrer Meynung betrogen, indem

ſie glaubten, der Kaiſer würde bey Anfange

deſſelben einen Theil der Mannſchaft ſogleich

aus Ungarn abmarſchiren laſſen, welches aber

nicht geſchah. Man machte nun im Gegens

theile Vorkehrungen, den Krieg mit weit mehr

Hitze fortzuſetzen, als es bisher geſchehen

war. – Die Mißvergnügten wollten durch

aus für die Friedensartikel mit der Garantie

von Holland und England nicht zufrieden ſeyn,

und verlangten den König von Schweden, den

König Stanislaus, die Republik Pohlen und

die Republik Venedig zu garantirenden Mäch

ten; welches im Gegentheil der Kaiſer nicht

wollte. Deswegen zog er noch einige Mann

ſchaft, die zum Prinzen Eugen nach Italien

und zum Fürſten von Baden an den Rhein hätten

gehen ſollen, nach Ungarn, um die Sache

ernſtlicher zu betreiben. – - - -

-

.

- - Ka SR
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§. 8.

-
/-

- - - -

Um nun Niederöſterreich vor den häufigen

Einfällen der Feinde zu ſichern, ließ der Kaiſer

eine acht Meilen lange Linie mit Verſchanzun

gen von dem Ufer der Donau bis an die Ufer

der Leitha, nach der Seite zu, wo Raab liegt, an

legen, weil dieſe Gegend der Wuth der Feinde im

mer am meiſten ausgeſetzt war. – Die Mißver

gnügten hatten eine ziemlich anſehnliche Mann

Ä auf den Beinen; ſie zählten ſich gegen

3ocooMann ſtark, deren größte Anzahl Fremd

linge waren, die aus Pohlen, aus der Walla

chey, aus der Türkey, ſelbſt aus Bayern unter

Rakozys Fahnen ſich ſammelten; und Rakotzy

würde viel mit dieſer Mannſchaft haben aus

richten können, wenn er mehr geſchickte Off

ciere gehabt hätte, und die Gemeinen beſſer re

gulirt, und an Subordination gewöhnt gewe

ſen wären. Die kaiſerlichen Truppen in Sie

benbürgen wären gern ausgerückt, wenn des

Grafen Karoly Heer, das auf ihren Ausmarſch

paßte, nicht zu ſehr ihnen überlegen geweſen

wäre; auch zeigte ſich der Gouverneur von Te

meswar ſehr feindſelig, indem er nicht leiden

wollte, daß die kaiſerlichen Truppen auf türkis

- R. - e . ſchem
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ſchem Boden fonragiren durften, ſo wie er

ſogar den Officieren der kaiſerlichen Armee dem

-freyen Paß nach Siebenbürgen bey Temeswar

vorbey verwehren wollte, und ſich die Miene

gab, als ob er dieſes auf Befehl der Pforte

thäte. – Man vermuthete daher nicht ohne

Grund, daß dieſes eine mit der Pforte abgeres

dete Karte wäre, und daß der Großherr Gele

genheit ſuchte, den Frieden zu brechen, weil er

die geheimen Kabalen des Divans zernichtet,

und ſich ſchon feſter und ſicherer, als vorher,

auf ſeinem Throne glaubte. -2 2 : 3

7: : -

a: . . . . . . . § 9 : . . . . .

* Um dieſe Zeit herum ſchickte auch Rakozy

abermals Deputirke an die Pforte ab, die der

Großherr weit freundſchaftlicher, als jemals,

empfieng. Dieſes beſtärkte den Kaiſerhof in

dem ſchon vorgefaßten Argwohn, und verur

ſachte, daß derſelbe, um ſich ſicher zu ſtellen,

den Herrn von Garient als Geſandten an die

Pforte abſchickte, damit er, wenn es möglich

wäre, die landesverderblichen Machinationen

der Mißvergnügten durch ſeine Gegenanſtalten

vereiteln möchte. Er war mit ſchönen Geſchen

ken für den Großherrn und einige Miniſter be

so K 3- - laden
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laden, weil man in Wien wohl wußte, daß

man mit Gold und Juwelen an der Porte je,

derzeit glücklich arbeiten konnte, und ſchon ge

wohnt war, dieſelbe jederzeit bey benachbarten

Kriegen im Trüben fiſchen zu ſehen.

: 2 ::: - »

. . . . . § s 19. -

: Die Pforte kannte ihren Vortheil zu gut,

als daß ſie mit dem Kaiſerhofe hätte brechen

ſollen. Sie ſahen ein, daß, wenn die Sache

der Mißvergnügten übel ablaufen würde, ſie

ſodann das Bad ausgießen müßten; ob ſie

gleich herzlich Luſt gehabt hätten, bey der Ge

legenheit im Geheim ihr Spielchen mit zu ma

chen. - Ueberdies wußten ſie wohl, daß der

Kaiſerhof den Krieg mit Frankreich ſchließen

konnte, wenn er wollte; weil er nur die Throns

folge des Hauſes Oeſterreich in Spanien nach

Karls des zweyten Tode betraf. Wäre von

dieſer Seite Friede, ſo würde dann mit den

Mißvergnügten kurzes Spiel gemacht werden,

und würden es diejenigen mit dem Hauſe Oe

ſterreich allein auszubaden haben, welche ohne

alle Urſache das Feuer der Zwietracht ange

blaſen und genährt hätten. Dann könnte Oe

ſterreich mit See- und Landmacht, durch Bey

- - hülfe
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Hälfe der alliirten Venetianer, Ungarn und

Reichsglieder herfahren, und großes Unheilſtif

ken. – Dieſes alles beherzigte der Großhere

mit dem Divan weit und breit, und das Re

ſultat davon war, den Frieden von Carlowitz

in Ehren zu halten, und bey der Sache der

Mißvergnügten durchaus neutral zu bleiben.

sº: - S. II. . ? : E

- ueberdies ſah ſich der Kaiſerhof durch

ſeine hohen alliirten Mächte, England, Hol

land, Portugal und Savoyen, ſattſam unter

ſtützt, und hatte nicht nöthig, ſeinen Forderun

gen und Gerechtſamen weder in Ungarn noch

in Spanien ein Haarbreit zu vergeben; ob

gleich durch die Abtretung von Siebenbürgen

er ſich den Rakozy und ſeinen Anhang mit

leichter Mühe hätte vom Halſe ſchaffen können

Gründe genug, warum Achmet, der auf ſei

nem Throne gar nicht feſte ſaß, ſich durchaus

in keine weitere Händel mit Oeſterreich einlaſſen

wollte. Ueberhaupt hatte die Pforte im letzten

Kriege viel gelitten, Belgrad und Ofen verlo

ren, das ein ſchöner Stein der türkiſchen Kre

ne war, und die Macht der Pforte in Europa

unendlich geſchwächt hatte. – Ueberdies

/ K 4 wußte
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wußte der Großherr aus Erfahrung, wie we

nig er ſich im Felde auch auf ſeine beſten Gene

rale verlaſſen konnte! – Das Beyſpiel des

Kara Muſtapha, der vor Wien geſchlagen,

und die Stadt, die er wirklich ſchon ſo gut als

beſaß gegen alle geſunde Vernunft verloren

hatte, ſchreckte den Divan noch immer von je:

der Unternehmung gegen das Haus Oeſterreich

ab. Der Kaiſer dagegen hatte nicht nur ge

ſchickte Generale, ſondern auch Truppen, wel--

che ihre Ueberlegenheit über das türkiſche Ge

ſindel fühlten, und aus Erfahrung überzeugt

waren, daß jede deutſche Schwadron im Stan

de ſey, zwey türkiſche über den Haufen zu wer

fen, da die Ottomannen im Serail weit beſſe

re Helden ſind, als im Laufgraben. Doch

that der Gouverneur von Temeswar den Miß.

vergnügten allen Vorſchub; er gab ihnen ſogar

Leute - die an ihren Verſchanzungen mitarbei

ten halfen; welches den Mißvergnügten noch

immer Hofnung machte, die Pforte einſt in ihr

Intereſſe ziehen zu können. - -

§ 12.

Unterdeſſen wußte Rakotzy ſeine h

sehenden Projekte meiſterliche zu verbergen.

Nach

schans
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Nach Endigung des Waffenſtillſtandes hatte er

bereits eine Macht von 3oooo Mann bey Reu

häufel auf den Beinen, die mit 30 Kanonen

verſehen war. Doch konnte Starhemberg der

die kaiſerliche Armee nach Herbeville komman

dirte, noch nicht abſehen, worauf eigentlich

Rakozys Vorkehrung gemünzt war. Rabutin

in Siebenbürgen erhielt Befehl, die vornehm

ſten Plätze mit tüchtigen Garniſonen zu verſe

hen und zur Hauptarmee zu ſtoßen. Die ein

zige Schwierigkeit war die Art, wie am beſten

herauszukommen wäre, da auf dem tauglich

ſten Wege über Temeswar der dortige Gouver

neur wahrſcheinlich den Kaiſerlichen vielerley

Hinderniſſe in den Weg legen würde, da er ſich

bisher ſchon ziemlich feindlich bezeigt hatte, in

dem er weder Proviant vorbeybringen, noch

einzelne in Kriegsdienſten des Kaiſers ſtehende

Perſonen vorbey paßiren ließ. – Der beſte

und einzige Weg war alſo noch, die Defileen

zu paßiren, welche Graf Karoly durch ſeine

Mannſchaft bewachen ließ, wobey es wahr

ſcheinlich zu einem Handgemenge kommen

mußte. - -, -

- -

*

K 5. s. 3
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? - S. 13.

Die Friedensunterhandlungen ſtanden nu

abermals im weiten Felde, ſo ſehr ſich auch

England und Holland bemühte, ſie zu Stande zu

bringen. Die Forderungen der Mißvergnüg

ten waren zu ungezähmt, als daß der Kaiſers

hof ſie hätte bewilligen können. Auch fanden

ſich beyde vermittelnde Mächte ſchon dadurch

beleidigt, daß die Mißvergnügten ihre Garan

tie als partheyiſch verwarfen. Die Mißver

gnügten beſetzten die Päſſe aus Siebenbürgen,

um - dem General Rabutin den Marſch zur

Hauptarmee zu verlegen, während daß indeſſen

die Kaiſerlichen Mittel fanden, Peſt, Ofen,

Comorn und Gran mit Kriegs- und Mund

vorrath zu verſehen. –

: S.: I4.

Rakotzy fühlte bey jeder Gelegenheit nur

zu ſehr dieUebermacht der Kaiſerlichen über ſeis

ne Truppen, die nicht im Stande waren, nach

Regeln der Taktik gegen den Feind im Felde zu

agiren, ſondern einzig und allein durch Ex

kurfionen und brüske Ausfälle und Streifereien,

nach Art der Tartarn, dem Gegner zu ſchaden

ſuchten. Er ſah nur zu wohl, daß dieſes gar

die

-

v
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- die Art nicht wäre, den geübten kaiſerlichen

Truppen etwas anhaben zu können, und dachte

nun ernſtlich darauf, ſie beſſer zu exerciren,

und zu vermögen, gegen den Feind Stand zu

halten; – ſo wie auch die Plätze förmlich zu

belagern, weil es ſehr lange hergeht, bis man

durch Blokade eine Feſtung einnehmen kann;

und Ueberrumpelungen ſehr ſelten glücken. Er

publicirte gleich nach Endigung des Waffenſtill

Iſtandes ein neues Manifeſt, welches kürzlich

folgende Punkte enthielt: . . . . . .
- * -

:

1. „Daß ſie, vermöge des Geſetzes. Andreas

« des II. das Recht hätten, ihren Königen in

,,Dingen, welche den Staat beträfen, zu wi

3,derſprechen, wenn ſie ſelbige nicht für er

,,ſprießlich hielten, ohne deswegen Rebellen zu

,,ſeyn; daß die Rechte der Nation wären ges

,,geſchmälert worden, zwar ohne Wiſſen und

,, Willen des Monarchen, durch habſüchtige

,, Höflinge; daß der Monarch dieſes ſelbſt ein

,, geſehen, und zu Hebung der vorgefallenen

,,Zwiſtigkeiten Landtage zu Kaſchau, Preßburg,

,,Altenburg und Oedenburg angeordnet hätte,

„auf welchen aber von den Hauptpunkten wenig

„ entſchieden worden wäre. Daß ſie die Frey

: »heit
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„heit der in dem Königreiche einmal tolerirten

„Religionspartheyen ſo verlangten, wie ſie

„ehemals geweſen wäre. Daß man ihnen die

„ſes zu keinem Vorwurf machen könnte, daß

„ſie mit dem ſogenannten Erbfeinde der chriſtli

„lichen Religien eine Allianz geſchloſſen hätten,

„weil ihre Gränznachbarſchaft ſie zu dieſem polis

„tiſchen Schritte genöthiget hätte, den man

„ ihnen nicht verargen könnte, weil man aus

,, der Geſchichte wüßte, daß ſchon mehrere Mo

„narchen und Völker ein Gleiches gethan hät

„ten, und ſelbſt aus der heiligen Schrift ein

;, ähnliches Bündniß Abrahams mit heidniſchen

„ Völkern bekannt wäre. Daß der Hauptgrund,

z, warum ſie abermals die Waffen ergriffen hät

„ten, wäre, daß der Landtag zu Preßburg

„ 1687 das Wahlreich Ungarn in ein Erbreich

„verwandelt hätte, womit ſie unmöglich zufrie

„den ſeyn könnten, weil es gegen ihre Reichs

„verfaſſung wäre. Sie wären übrigens mit

„ ihrem König, Joſeph dem Erſten, vollkom

„men zufrieden, und wären bereit, Blut und

„Leben für ihn zu laſſen, wenn er die Forde

„rungen ihrer Präliminarien und der damit

„ verbundenen Friedensartikel eingienge.“
- -

--- --

s §. 15.
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§ 15. - -

Der Hauptgrund, warum ſie alſo, dieſem

Manifeſte zu Folge, die Waffen ergriffen hat

ten, war die Verwandlung des Wahlreichs in

ein Erbreich, welches doch die Nation ſelbſt auf

dem obengenannten Reichstage zu Preßburg ein

müthig und freywillig ſanktionirt hatte. Es iſt

leicht zu begreifen, daß der Kaiſerhof dieſe For

derung nicht bewilligen konnte. – Daher rüſtet

ten ſich beyde Theile gleich ſtark, den Krieg

weiter fortzuſetzen. Der Kaiſer zog eine be

trächtliche Anzahl der Truppen, welche Prinz

Ludwig von Baden am Rhein gegen den Feld

marſchall, Herzog von Villars, commandirte,

von dieſer Gegend weg, um ſie nach Ungarn

marſchiren zu laſſen; auch aus Bayern war

eine ſtarke Mannſchaft auf dem Marſche begrif.

fen. Rakozy beſchloß auch, ſeine Armee beßer

zuſammen zu ziehen, da ſie bisher in vier bis

fünf Haufen vertheilt agirte, und nicht viel

ausrichten konnte. Allein die Haufen ſelbſt,

als auch die Anführer derſelben, welche die

tartariſche Mode durch Excurſionen zu agiren,

zu ſehr gewohnt waren, und nicht dazu ge

bracht wedren konnten, dem Feinde die Spitze
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zu bieten, waren mit dem Entſchluſſe des Für

ſten Rakotzy nicht zufrieden, und ſo mußte er

es alſo wieder beym Alten laſſen. Otskay rück

te mit einem Theile der Armee in möglichſter

Stille vorwärts, paßirte die Morava, fiel

abermals in Mähren ein, und verheerte und

plünderte alle die Plätze, welche ihm kein

Brandſchatzung ſchießen wollten. . . . . . .

: 3. 16.

Während daß Otskay in Mähren beſchäf

tigt war, paßirte Fürſt Rakozy mit einem an

dern Theile der Armee die Donau, und belagers

te Gran. DieStadt iſt in die obere Stadt, oder

die Citadelle und in die untere Stadt abgetheilt.

In wenig Tagen war er Meiſter der untern

Stadt; weil es aber mit der Citadelle ſo ger

ſchwird nicht gehen konnte, ſo ließ er einige

Mannſchaft da, um dieſelbe zu blokiren, gieng

über die Donau zurück, und griff die kleine

Feſtung Parkan an, welche an der Mündung

des Fluſſes Gran, der Stadt Gran gegen

über, liegt. -

- § 17.

Sobald der General Starhemberg dieß hör

te, machte er ſich eilig dahin auf, um wo mög

- ? lich
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ich die Feſtung noch zu entſehen; allein erfam

ſchon zu ſpät; ſie hatte ſich bereits an die Miß

vergnügten ergeben. Nun konnte die kaiſerliche

Armee ſchon ſtärker agiren, weil ſie beträcht

lich vermehrt worden war. In den öſterrei

chiſchen Staatenwurden zu einem beträchtlichen

Zuwachs Anſtalten getroffen, indem der 6te

Mann ausgehoben wurde; während daß ſchon

eine ſtarke Anzahl Reichstruppen in Ungarn ein

marſchirten, und aus der Lombardey, woſelbſt

Prinz Eugen, um dem Herzog von Savoyen:

zu helfen, bereits bis Piemont vorgedrungen

war, ebenfalls eine tüchtige Verſtärkung ers,

wartet wurde. Auch vom Rheine marſchirten:

einige Truppen zurück, um die Angelegenheiten

in Ungarn deſto nachdrücklicher betreiben zu

helfen. Von Seiten der Pforte hatte man jetzt

wenig Zwiſchenwirkung zu befürchten, weil

gleich darauf, als der Großherr mit dem Czaar

von Rußland, der Gränzſtreitigkeiten wegen,

ſich ausgeglichen hatte, neue Unruhen in Con -

ſtantinopel entſtanden. Ein Baſcha, Namens

Davila, bewirkte eine Gährung in Aſien, in

dem er kund machte, daß er auf den ottoman

niſchen Thron ſeinem funfzehnjährigen Neffen,

Ibrahim, verhelfen wollte; weil er ein Sohn

- des

-
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des ältern Bruders Muſtapha, und Enkel Mas

homets des vierten wäre, welches dem Sultan

Achmet abermals viel zu ſchaffen machte.“
- *

“
-- ..---

5. 18.

Am Ende des Jahres 1706 verſuchten es

die Mißvergnügten noch einmal, die Pforte auf

ihre Seite zu bringen Sie ſandten mehr als

1ooooo Gulden Werths Geſchenke, um damit

den Herrn des Divans die Augen zu blenden.

Bey einigen Großen des ottomanniſchen Rei

ches machten die prächtigen Geſchenke auch

wirklich die gewünſchte Wirkung; ſie ſchienen,

ſo ſehr auch die Bothſchafter des engliſchen

und holländiſchen Hofes dagegen arbeiteten, ſich

ſo ziemlich auf die Seite der Mißvergnügten zu

neigen, und der Großherr würde wahrſchein

lich der ſtärkern Parthey haben beytreten müſ

ſen, wenn er nicht auf die einleuchtendſte Art

dem Divan alle die traurigen Folgen dargeſtellt

hätte, welche aus einem Friedensbruche noth-

wendig erfolgen müßten, der vor kurzer Zeit

zu Carlowitz ſo heilig beſchworen worden wäre.

Die oben erwähnte, durch den Baſcha Davila

verurſachte Gährung gab der Sache vollends.

Es del?
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den Ausſchlag, und es wurde beſchloſſen, neu

tralbey der Sache zu bleiben. - z

§ 19. -

: Rakoby hatte wirklich eine anſehnliche

Macht von mehr als 5oooo Wann auf den

Beinen, mit der ein kluger General viel hätte

ausrichten können. Allein der Grund, warum

er nicht viel ausrichten konnte, lag in ſeiner

Art Krieg zu führen. – Er arbeitete nicht in

einem Corps d' Armee, ſondern theilte ſeine

Leute in zu viele Haufen, welches er vermuth

lich hun mußte, weil viele Große Theilan ſei

nen Projekten nahmen, die auch etwas zu com:

mandiren haben wollten. Er hatte an den

Walachen, die er von Palatin zu Kyow und

vom Fürſten Wisniovecky erhielte, ſehr tüch

tige Leute. Er nahm ohne viel Mühe Kalo

und Kanlio ein und Nagybanya ſchwur ihm

freywillig den Eid der Treue. Siebenbürgen

ſchickte eine feyerliche Deputation an ihn ab,

und erklärte ihn für ſeinen Großfürſten. Auch

die Belagerungen von Neuhäuſel, Waizen und

Gran giengen ihn glücklich vonſtatten - und

doch war Äm Grunde mit ſo vieler Macht und

ſo vielem Glück nicht weit gekommen, weil er
& L noch
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. \ noch keine einzige regelmäßige Schlacht gewon

nen hatte. Die Kaiſerlichen ſtanden aller Ort

ten wie Mauern, und ſo ſehr er ſich auch angele

gen ſeyn ließ, ſeine zuſammengeraften Truppen

zu gleicher Kriegsart zu bringen, ſo war es

doch vergebene Mühe. Die Mannſchaft war

der Streifereyen, Ausfälle und Retiraden zu

gewohnt, als daß ſie davon hätte abgebracht

werden können. - -
-

" .
- - - -

- . . . . . . .
-

- - - - - -

. . . . . §. 20. “: :::

Während daß die Friedensünter

handlungen alle Augenblicke angefan

gen und wieder unterbrochen wurden, begann

und endigte ſich das Jahr 1707. Rakotzys

Hauptprojekt war gleich im Anfange dieſes

Jahres ſich den Siebenbürgern perſönlich zu

zeigen, um zu ſehen, wie ſie ihn aufnehmen

würden, und nach dieſem Empfange ſeine wei

tern Maßregeln einzurichten. Die Freude der

Siebenbürger, ihn zu ſehen, war nicht ſo groß,

als ſichs der gute Rakozy vorgeſtellt haben

mochte. Die Siebenbürger fühlten nur zu ſehr,

daß ſie die Laſt des Krieges drückte, deſſen Ur

heber er war, und daß ſie durch das Betragen

vieler ihrer Landsleute in dem Herzen des Kai

- A- ſers

-

17oz. -
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ſers übel angeſchrieben ſtanden. – Er ſtellte

einen Landtag an, auf welchem er als Fürſt

die Beſchwerden ſeiner Unterthanen hören, und

ihnen ſeine Vorſchläge machen wollte welcher

nicht ohne Unruhen und heftige Zwiſtigkeiten

ſich endigte. Marquis Desalleurs machte ihm

im Namen des franzöſiſchen Hofes bey einer

öffentlichen Audienz ein Compliment, verſicherte

ihn der Freundſchaft ſeines Monarchen, und

überreichte ihm ein eigenhändiges Schreiben

vom König Audwig, worinn ihm dieſer zur

Gelangung auf den ſiebenbürgiſchen Thron -

Glück wünſchte. – Nach einiger Zeit verließ

Rakozy Siebenbürgen wieder, und reißte nach

Tadnod, einem an der Maroſch gelegenen

Schloſſe, welches dem Hauſe Rakozy gehör

te. - Von da gieng er wieder zurück nach

Clauſenburg, und errichtete daſelbſt unter dem

Titel einer Nobelgarde, ein Banderium von

1oo Edelleuten, deren Chef er ſelbſt vorſtellte.

Uebrigens geſchah durch dieſes ganze Jahr im

Felde nichts merkwürdiges; denn alle die

Streifereyen ins Mähriſche, Oeſterreichiſche,

welche unaufhörlich geſchahen, ſind zu unbe

trächtlich, als daß man ſie einzeln erzählen

ſollte- Der Holländiſchen und Engliſchen Ver

L a.
- - - Alitk
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mittler gaben ſich unterdeſſen alle mögliche Müs

he, den Frieden zwiſchen beyden Partheyen zu

Stande zu bringen, woran auch auf Begehren

des Kaiſerhofs der Erzbiſchof von Colocza

fleißig arbeitete; allein die Mißvergnügten

wollten nichts nachlaſſen, und der Kaiſer

hof konnte nichts nachlaſſen. - -

2 ? - -

v: - S. 21.

Jedem, der mit der Geſchichte ſich -.--,

nur einigermaßen beſchäftigt hat, wird 1708.

der unglückliche Krieg, den der damalige König

von Pohlen Auguſt mit dem Könige von Schwe

den Karldem zwölften, führte; durch welchen der

arme Auguſt Krone und Reich verlohr, bekannt

ſeyn. Der Czaar von Rußland ließ bey dieſer Ge

legenheit dem Füsſten Rakozy die Krone von

Pohlen anbieten. Allein Rakotzy hatte keine

Luſt, ſo ehrgeiziger auch war, nach einer

Krone zu greifen, die ihm Karl der zwölfte da

mals, wie er noch in ſeiner ganzen vollen Kraft

wirkte, eben ſo drückend und heiß, als ſeinem

Korgänger hätte machen können. Er bedachte

das Sprichwort: wer hoch ſteigt, fällt hoch;

ſchickte den Grafen Bertſchenz als Bothſchaft

er an den Czaar, Peter den Großen, der ſich

- da
-
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damals gerade zu Warſchau aufhielt, ließ ſich

für die höchſte Gnade bedanken und ſich durch

ihn nachdrücklich in die fernere Gunſt des

Czaars anempfhlen. Der Czaar verſprach

auch dem Grafen, für das Intereſſe des Fürs

ſten Rakotzy beſorgt zu ſeyn und bey dem Kai

ſerhofe für ihn in Unterhandlungen zu treten.

Rakotzy ſchien jetzt auch mehr für den Frieden

geſtimmt zu ſeyn, weil die meiſten Unterneh

mungen ſeiner Generale, vielleicht aus Man

gel an Kriegserfahrenheit, mißglückten und

die Anhänger ſeiner Parthey ziemlich kleinmü

thig machten. In der Mitte des Jahres lie

ferten die Kaiſerlichen dem Kern der Mißver

gnügten, an der Gränze von Siebenbürgen,

unvermuthet eine Schlacht, in welcher ſich die

Kaiſerlichen ſehr tapfer hielten und an 2ooo

Mann theils niedermachten, theils gefangen

nahmen. Dies machte ſehr übeln Eindruck

auf die Anhänger von Rakotzys Parthey; ſie

wurden muthlos, welches die Kaiſerlichen ſehr

zu ihrem Vortheile benutzten und im Herbſte

die Bergſtädte, eine nach der andern, weg

nahmen. Später drangen ſie in die Comitate

Arva und Lipte ein, blokirten die Feſtung Arva,

und eroberten ſie im Anfange des kommenden

L 3 Früh
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Frühlings glücklich. Alle dieſe Plätze wären

leicht zu vertheidigen geweſen; allein Rakotzy

hatte keine Ausſicht, ſeine zu ſehr zerſtreute

Infanterie zuſammen zu bringen, die in zu viel

kleinen Haufen agirte und ſich dadurch ſehr

abmattete. Auch die Kavallerie war bereits in

einem ſehr kläglichen Zuſtande; ſie hatten zu

viel tollkühne Streiche gewagt, ſich zu ſehr ge

ſchwächt und außer Stand geſetzt, den tackt

feſten Truppen der Generale Rabutin und Her

beville die Spitze zu bieten. Sie dachten gar

nicht mehr darauf, Widerſtand zu thun, ſon

dern vielmehr in Sicherheit zu bringen, was

ihnen lieb und ſchätzbar war. Rakotzy würde

ſich ganz zu Grunde gerichtet haben, wenn er

bey ſo geſtalter Lage der Sachen hätte das

Freye behaupten wollen. Er hielt zu Patak

mit ſeiner Generalität Berathſchlagung, wo

von das Reſultat war, daß er ſich nach Mun

katſch retirirte und den Grafen Bertſchenzi in

der dortigen Gegend campiren ließ. Im Mo

nat Julius gieng er nach Serentſch, woſelbſt

er Briefe vom Czaar mit der Nachricht von der

gänzlichen Niederlage der Schweden vor Pult

tawa erhielt. General Heiſter war in Nie

derungarn in voller Arbeit, ſchlug den Grafen

- -, Anz
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Ankon Eſterhazy, und zwang ihn mit ſehr

wenig Mannſchaft ſich über die Donau zurück

zu ziehen. – Allmählig verbreitete ſich auch

die Peſt, die bisher nur an der türkiſchen Gräne

ze gewüthet hatte, in der Gegend von Cſon

grad, drang bis nach Serenz vor, weswegen

Rakotzy alſobald den Ort verließ, - -

“F. .“ . . - - - - -

§ 22- -

. . General Heiſter hatte nun Niederungarn

ganz unter ſeine Bothmäßigkeit gebracht, gieng

über die Donau zurück und marſchirte im

Monat November in zwey Abtheilungen; die

eine wandte ſich gegen das Thal Ipoly, welt

ches das neograder Comitat begränzt und

kantonirte zu Verebely, an dem kleinen Fluſſe

Nitria, um die Beſatzung von Neuhäuſel zu

unterſtützen; die andere gieng auf Vadkerte

und Seezin zu, weil bey Roſenau ein Poſten

ſtand, der ſie mit den Truppen, die im ſepuſer

Comitat vordrangen, in Verbindung ſetzte

An allen dieſen Orten hatten ſie Kavallerie und

Infanterie liegen. Sie fiengen an zu verpallis

ſadiren, welches die Truppen des Rakozy glau

ben machte, daß ihnen gar nicht beyzukommen

wäre. Leutſchau, eine Stadt mit Thürmen

2. L 4 nach
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nach Art der alten Feſtungswerke umgeben,

war die einzige Feſtung, die die Mißvergnüg

ten in dieſer Gegend hatten. Auch lag eine

tüchtige Beſatzung darinn; und es war nicht

möglich, dem Orte mit ſchweren und großen Kas

nonen beyzukommen. Der Generalmajor Stes

phan Andraſchi hatte mit dem Obriſten Urban

Celder, der aus dieſer Gegend gebürtig und

ein ſehr geſchickter Officier war, die Vertheidi

gung der Feſtung freywillig übernommen. Ge

neral Löffelholz, der in dem zipſer Comitas

te kampirte, fand Gelegenheit, einen Pulver

magazinsverpfleger von Leutſchau auf ſeine

Seite zu bringen. Der legte in einen Pulver

thurm eine Lunte, der in die Luft ſprang, als

gerade die Kaiſerlichen einen Sturm auf die

Feſtung wagten. Allein ſie wurden mit vieler

Tapferkeit abgeſchlagen. – General Löffelholz

raffinirte noch auf eine andere Liſt. Seine

Frau, eine gebohrne Ungarin, welche vorher

mit dem Kanzler des Grafen Tököly Abſolon

verheirathet war, war mit der Gemahlin des

Generaks Andraſchi bekannt, und brachte es bey

derſelben ſo weit, daß ſie den General Andraſchi

zu geheimen Unterhandlungen beredete. Doch

wollte Andraſchi, aus Furcht vor den Obriſten

- Cel

-
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Celder, dies nicht öffentlich thun, welcher ganz

die dortige Bürgerſchaft auf ſeiner Seite hat

te. – Er übergab die Feſtung mit dem Akkord,

daß alle die frey abziehen durften, welche nicht

kaiſerliche Dienſte nehmen wollten, und daß der

Kaiſer die Privilegien der Stadt in ihrem Zu

ſtande laſſen ſollte. - Die Garniſon und die

Bürgerſchaft ſah ſich ſo auf einmal in den Hän

den der Kaiſerlichen, ohne daß ſie recht ſat

gen konnten, wie es eigentlich zugegangen war,

Man ergab ſich unter vorerwähnten Bedingun.

gen und ſtreckte das Gewehr. Rakotzy war

nun auf der einen Seite von der Peſt, auf der

andern von den Kaiſerlichen eingeſperrt; ſeine

Mannſchaft war ziemlich herabgeſchmolzen,

welche er um ſich hatte, und reichte kaum zu,

den Feind auszukundſchaften, obgleich die Kai

lichen ſeine Schwäche damals ſo genau nicht

kannten.

º

8. § 23.

. . Indeſſen hatte der Czaar ſeinem Bevoll

mächtigten in Wien Befehl gegeben, ſich am

Kaiſerhofe für die Friedensunterhandlungen

mit Ungarn zu verwenden; allein nun hatte der

Wiener Hof keine Luſt mehr, die freundſchaftli

L 5 che
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che Hand zu Friedensbedingungen zu bieten, die

ſo oft von Seiten der Mißvergnügten trotzig was

ren ausgeſchlagen worden; da es ohne dies jetzt

um Rakotzys Sache ſehr mißlich ſtand. Doch trug

der rußiſche Bothſchafter dem Fürſten Rakozy

zu Nagymihal die Geſinnungen des Kaiſerhofes

vor. – Allein Rakotzy verwarf ſie abermals,

weil er von einigen Pohlen, welche Partiſanen

des Königs von Schweden waren, Hofnung

hatte, einige Haufen Wallachen und Tartarn,

ſo wie auch einige Compagnien Dragoner zu

ſeinem Dienſte zu erhalten; – weil nach der

unglücklichen Schlacht bey Pultawa bey der

ſchwediſchen Armee alles drunter und drüber

gieng. Doch wollte Rakotzy den hiezu nöthi

gen Geldvorſchuß nicht auf Gerathewohl her

geben, und ſchickte deswegen Commiſſärs nach

Pohlen, um zu ſehen, ob die Mannſchaft ſchon

wirklich auf den Beinen und brauchbar wäre;

allein es war in keinem Winkel dieſes Reichs

nichts zu ſehen und nichts zu hören. Das Un2

gefähr führte ihm gegen Ende des Herbſtes un

ter Anführung des Palatins von Kyow Potos

ky einen Trupp von 2ooo Mann zu. – Dieſer

Herr, den König Stanislaus zum Generals

feldmarſchall ſeiner Truppen ernannt hatte,

mußte
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mußte ſich, nachdem ihn die Ruſſen aufs Haupt

geſchlagen hatten, nach Ungarn flichten, wel

ches ihm der Fürſt Rakotzy erlaubte, weil Po

tosky ſich im Anfange des Krieges gegen den

Rakotzy ſehr freundſchaftlich betragen und ihn

mit Truppen unterſtützt hatte. Doch war dies

nur von ſeiner Perſon zu verſtehen; ſeine Leute

konnte der Fürſt, weil ſie gegen den Czaar, ſeis

nen Bundesverwandten geſtritten, und von

Stanislaus und Karls des zwölften Parthey

waren, nicht beherbergen. Doch machten ſich

dieſe Leute gar kein Bedenken, ſogleich in ſeine

Dienſte zu treten, weil ſie ſonſt die rußiſche

Kriegsgefangenſchaft, die ſehr hart war, zu

befahren gehabt hätten. Dieſer Entſchluß war

es auch eigentlich, was Rakotzy gewünſcht hatte.

Sie giengen nach Munkatſch, wo Rakotzy ſie

empfieng, und ſchwuren ihm den Eid der Treue.

Rakotzy meldete ſogleich dem rußiſchen Briga

dier, der ſie verfolgte, daß ſie nun ſeine Bundes

verwandten, und alſo auch Freunde des Czaars

wären, daß es alſo Bundesbruch ſeyn würde,

wenn er ſie weiter verfolgte; worauf ſich dieſe

auch zurückzog. Unter dieſer Mannſchaft war

auch der Reſt eines Dragonerregiments, das der

Baron Bonak mit Bewilligung des Königs in

A - Schwe
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Schweden vor einiger Zeit in Pohlen durch den

ſchwediſchen Obriſten Bielk für den Fürſten Ra

kotzy hatte anwerben laſſen. Nun war es aber

bis auf 2oo Mann herabgeſchmolzen. Auch ein

Theil des ſchwediſchen Regimentes Zilik, das meis

ſtens aus bey Hochſtädt gefangengenommenen

Franzoſen beſtand, und ebenfalls nur noch 159

Mann ſtark war, befand ſich unter dieſem Haus

fen; ſo wie noch einige Garden des Königs

Stanislaus, und vier Regimenterreſte von

Dragonern, die ſich von jedem auf 40 bis 50

Mann beliefen. Der Reſt war ein Gemiſch von

Pohlen und Tartarn aus Lithauen, die man

Lipka nannte. Rakotzy ließ ſie etwas ausra

ſten, raffte dazu noch 2ooo Fußgänger zuſam

men, beſtimmte dem Grafen Karoly den Sam

melplatz, wo er zu dieſen Leuten ſtoßen ſollte,

und gieng um Weyhnachten nach Hommooa,

um dort ſich mit einigen Häuptern der Mißver

gnügten zu bereden.

§ 24. .

Die fremden Truppen ließ Rakozy eine

ganz andere Marſchroute nehmen. – Als ſie

ſich dem Sammelplatze näherten, bargen ſie

ſich unter der Gebürgskette von Matra, um

den!
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dem Feinde, der in der Nähe kampirte, nicht

bemerkbar zu werden. Rakozys Abſicht

war, den Poſten bey Vadekert anzugreifen, wo

General Zikin commandirte und im Falle die

Sache glücklich ablaufen würde, ſich über Sec

zin und Roſenau auszubreiten. Auf den Dör

fern war wegen der Peſt, die dort herum graſ

ſirte, nicht rathſam, ſich aufzuhalten. Er ſah

ſich alſo ſammt ſeiner Mannſchaft, ungeachtet

der grimmigen Kälte genöthigt, auf der gefror

nen mit Schnee hoch bedeckten Erde ſich zu las

gern, und alle Beſchwerden der Kälte und des

Windes auszuſtehen. -

-

-

- : .* . . .

§ 25.

Nach einem ſehr beſchwerlichen -

Marſche bey der grimmigſten Kälte 1709.

kam er endlich am Ende des Jenners I709 zu

Romana an, welches ein Dorf iſt, das an ei

nem Paſſe über die Gebürge von Matra liegt,

wo dieſelben nicht gar hoch ſind und mit we

nig Schwierigkeit überſtiegen werden können.

Der Bach Lokus hat ein ſehr unwegſamesUfer,

und einen ſumpfichten Grund mit vielen Untie

fen; er entſpringt in den Gebirgen aus einer

kleinen Quelle, und endigt ſich in einen breiten

Uld
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und tiefen Moraſt. Rakotzy war gerade bei

ſchäfftigt, ſeine Mannſchaft dieſen Bach paßi

ren zu laſſen, um ſodann ein Lager zu ſchlagen,

als eine ſtreifende Parthey, die er ausgeſchickt

hatte, um die Beſchaffenheit der feindlichen Po

ſten bey Vadkerte, eine Stunde hievon, zu er

fahren, ihm die Nachricht brachte, das die

feindliche Kavallerie im Begriff wäre, auf der

Hauptſtraße gegen Neuhäuſel zu zumarſchie

ren. Rakotzy vermuthete, daß die kaiſerliche

Armee möchte von ſeinem Plane Nachricht ers

halten haben. Denn er hatte den Grafen An

ton Eſterhazy mit Mannſchaft nach Neuhäuſel

abgeſchickt, um die Unordnungen beyzulegen,

welche dorten unter der Garniſon zu entſtehen

begannen. Von den matraer Gebirgen aus

ſchickte er ihm die Ordre, daß er zu ſeiner Ka

vallerie zurückkehren ſollte, die in den benach

barten Dorfſchaften kanntonirten; aber dieſer

Brief wurde aufgefangen. –

§. 26.

Gleich darauf marſchirte ein Theil der kai

ſerlichen Kavallerie an 15oo Mann ſtark auf

den Rakotzy los. Dieſer hatte durch den Bach

den Rücken bedeckt und durch den Moraſt ſei

ºf
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nen rechten Flügel, wo er ſeine Infaterie po

ſtirt hatte. Die Kaiſerlichen ſtellten ſich eben

falls den Moraſt im Rücken in Schlachtort

nung; der Fürſt Rakotzy glaubte, daß ſie ſeine

Infanterie, welche die Linie deckte, in der Flanke

angreifen würden. Er machte daher eine kleine

Wendung, um den Feind zu umringen. Bey dies

ſer Wendung fielen die Kaiſerlichen über ſeine

Infanterie her und ſprengten den größten Theil

derſelben in den Sumpf. Der Obriſte Bogocs

zi, der ſie anführte, und ſchon in italiäniſchen

und franzöſiſchen Dienſten geſtanden war, ließ

die Infanterie zu weit voraus rücken. Die

Schweden und die Kavallerie des Rakotzy trieben

aber doch glücklich die kaiſerlichen Schwadro

nen zurück, und die Pohlen griffen ſie von der

linken Seite an, und nahmen ihnen einige Was

gen und die Equipage des Generals Zikin weg.

. Dieſer General war falſch durch ſeine Spione

berichtet worden, und glaubte gegen ein unbes

deutendes Detaſchement des Grafen Karoly zu

marſchiren, das nach dieſem falſchen Berichte

zwey Meilen von ſeinem Poſten in Cantonirung

liegen ſollte. Deßwegen wurde dieſer General

auch von dem Hofkriegsrath zur Verantwor

tung gezogen, weil er ohne Befehl die Vertheit

--- dis
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digung ſeines Poſtens verlaſſen hatte. Doch

war auch des Rakotzy Vortheil ſo beträchtlich

nicht, denn als die Schweden keine Mannſchaft

mehr vor ſich ſahen, ſo beugten ſie auch weder

rechts, noch links aus, weil einige Hügel die

Feinde, die noch vorfindlich waren, vor ihren

Augen verbargen, und giengen nicht von der

Stelle. Zwey kaiſerliche Schwadronen bemerk

ten die große Lücke unter Rakozys Leuten, mach

ten eine Wendung, und fielen der feindlichen

Reiterey in die Seite, ſo daß der Vortheil ſo

dann für beyde Theile gleich unwichtig war.

Wenn Rakotzy beſſere Soldaten gehabt hätte,

und ſeine Anführer geprüftere Männer geweſen

wären, ſo hätte er auf dieſem Platze zwiſchen dem

Bache und Moraſte ferner bleiben können. Aber

ſo hielt er es nicht für rathſam. – Er ließ

zum Abzuge das Zeichen geben und retirirte ſich

langſam zwey Meilen von dieſem Platze. Die

Truppen des Karoly hatten den Bach noch nicht

paßirt und ſchnitten einem Trupp von feindli,

chen Ratzen, die ſich gegen Vadkerte zu retiri»

ren wollten, den Rückzug ab und machten den

Officier, der ſie anführte, zum Gefangenen Rat

kotzys Infanterie hätte beträchtlichen Schaden

leiden müſſen, wäre ſie nicht durch den Moraſt

- gedeckt



gedeckt geweſen, über welchen keine Kavallerie,

wohl aber die Infanterie paßtren konnte. Ei.

nige Tage darauf ſchickte Rakozy einige pohl,

- iſche und ungariſche Regimenter ab, um die

Kavallerie bey Neuhäuſel zu verſtärken, undal

les, was man nur von Getraide in der benach

barten Gegend zuſammentreiben konnte, in die

Feſtung zu werfen. - ::

- -

. .“. 5. 27.

- -

- : -

-- ..
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Dieſes war der erſte Feldzug, den Graf

Karoly ganz unter Rakozys Augen mitmachte,

welcher dieſe beyden Männer aufs engſte ver

band. Karoly war ein Mann von vielem Kopfe

und Kriegserfahrenheit. Er hatte durch den

kaiſerlichen General Bagochi, der ſeit einem

Jahre aus Piemont von der Armee zurück ge

Ämen war viel gelernt; und würde es jh
weiter gebracht haben, wenn nicht ſein Freund

und Gevaeter Bagochi kurze Zeit darauf, wäh

rend der Peſt geſtorben wäre. Graf Karoly

und Fürſt Rakotzy waren ſeit dieſer Zeit. Her

zensfreunde. Das Projekt, Reuhäuſe gut mit

Lebensmitteln zu verſehen, war aus2dem Ge

hirn des Grafen Karoly entſprungen, und er

hielt ganz ſeinen Beyfall. Dieſer Graf war

? M auch
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auch in Rückſicht ſeiner ökonomiſchen Kenntniſſe

dem Fürſten Rakotzy ſehr ſchätzbar; ſeine Kaſſe

war ſtets in guten Umſtänden, weil er jede gün

ſtige Gelegenheit benutzte, da es dagegen bey

- den andern Generalen immer fehlte. –

. . . . . . . !! ..

v.-- §. 28. -

Die Verproviantirung von Neuhäuſel

wurde dem General Eſterhazy übertragen, al

lein dieſer gab ſeinen Rathgebern zu viel Ge

hör, ſo daß die Sache nicht ſo vortheilhaft

ausſchlug, als es ſonſt hätte ſeyn können.

Dieſe beredeten den Grafen, ein Magazin der

Kaiſerlichen aufzuheben, welches fünf Meilen

von der Feſtung entlegen war. Er führe ei

nige Infanterie von der Garniſon an, um dies

Haus zu überwältigen und auszuleeren, war

aber bey ſeinem Projekte zu wenig auf den Rück

zug bedacht. -“ Der Angriff und die Auslee,

rung des Magazins gieng glücklich von ſtatten,

allein es waren zu wenig Wagen in Bereitſchaft,

um allen den Proviant aufladen zu können,

Die Deutſchen, welche bey der Inſel Schütt

unweit Tyrnau und Verebely.poſtirt waren,

bekamen Wind davon, und verſammelten ſich

ºy Nitra. Und ſo ſaheſ der Graf Eſterhazy

(.. - - VON
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von ſeinen übrigen Truppen und der Feſtung

Neuhäuſel abgeſchnitten, war auch nicht j

Stande, dorthin zu gelangen, ohne vorher ein

Treffen zu liefern. Bey Seuleuch ſtieß er auf

die Kaiſerlichen, ſtellte ſich in Schlachtordnung

ºd gedachte mit ſeiner Infanterie zu agiren.

Allein ſein Ingenieur Rieier widerſetzte ſich zu

- ſeinem Glücke dieſem Vorhaben, preßirte den

Marſch der Infanterie und der Wagen, und

kam mit denſelben glücklich durch, während

daß beyde Kavallerien mit einander in Handge

menge begriffen waren. Die Pohlen hielten ſich

bey dieſer Gelegenheit ſehr ſchlecht, welches den

guten Ruf mächtig verdunkelte, den ſie ſich bey

Romania erfochten hatten. Eſterhazys Kaval,

lerie erlitt beträchtlichen Schaden. – Rakozy

rief ſie von Neuhäuſel zurück, und mußte nichts

als Klagen über den General Eſterhazy hören,

daß er die Mannſchaft durch ſeine unaufhörli

chen Streifereyen ermüdete, daß er alle Lebens,

mittel aus der ganzen Gegej die Feſtung

gezogen hätte, und alſo je um dieſelbe kam,

tonirende Kavallerie Roth und Kummer leis

den müßte. Graf Karoly kannte die ganze

Gegend genau, und machte Anſtalten, das

dieſem Uebel, ". auf einige Zeit,

Zt
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dienſte pochten, und

abgeholfen werden konnte; er ließ unweit der

Kirche zu Jasbrin eine große Menge Getraide

zuſammenhäufen. - - - - »

- - §. 29.

Während dieſen Vorfällen verſtrichen die

Monate Februar und März, in welchen die

Mißvergnügten von der rauhen Witterung viel

zu erdulden hatten, weil ſie Mangel an Brenn

holz litten und auch wenig Dach und Fach

hatten, daher ſie ſich in dieſer Noth der durch

die Peſt entvölkerten Häuſer zum Unterſtande

bedienen mußten. Am Ende des Märzes gieng

Karoly in forcirten Märſchen mit ſeinen Trup

pen gegen Peſt zu, woſelbſt er drey Tage Raſt

hielt, um von da in zwey forcirten Märſchen

nach Neuhäuſel zu kommen. Ungeachtet der

unzugänglichen Ufer des Grans und der Neitra

ſetzte Karoly doch mit Rachen glücklich hinüber,

und kam nach Neuhäuſel. Eſterhazy kam eben

falls zurück, und Karoly blieb bis zu Ende des

Aprils da, um die Garniſon daſelbſt wieder in

Ordnung zu bringen, weil die Pohlen, die das

ſelbſt lagen, ſehr unruhig waren, auf ihre Ver

an den Fürſten Rakotzy

: über
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übermäßige Forderungen machten. Auch wa

ren ſie mit ihrem Winterquartiere nicht zufrie

den, deswegen verlegte ſie Rakotzy nach Ketſch

kemet, Körös und Czegled, damit ſie auf die

ſen Plätzen gegen die Raizen gut auf der

Hut ſeyn möchten. – Allein demungeach

tet thaten 500 Mann von Szegedin einen Aus

falt, warfen die Pohlen zu Boden, und jagten

ſie in Unordnung gegen Rakotzys Lager zu, wo

ſie ſich darüber beſchwerten, daß ihnen dieſer

ueberfall nicht berichtet worden wäre. Allein

ihr eigener Obriſt Gruzinsky beklagte ſich über

N ihre ſchlechte Aufführung. – Dies machte ſie

auf Anſtiften eines gewiſſen Soltik ganz auf,

rühriſch gegen ihn, ſo daß Rakozy ſich gens

thigt ſahe, ihn vor ihrer Wuth ſicher zu ſtellen.

Er ernannte ihn zum General unter ſeinen -

Truppen, weil er ein geſchickter und tapferer

Soldat war – Rakozy ſchrieb an den Pala

tin von Kyow, der gerade zu Kaſchau war,

daß er mit dieſen Leuten gar nicht fertig wer

den könnte, und erſuchte ihn um ſeine Beyhül

g fe, um dieſe widerſpenſtigen Köpfe zu Paa

ren zu treiben. Er kam mit dem Rakozybey

Agria zuſammen, und brachte einige regulirte

Mannſchaft mit, welche ebenfalls Äsj
º, M 3 La
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Lager einquartiert wurde. Eines Tages, als

Rakotzy eben auf die Jagd reiten wollte, mel

dete ihm ein Tambour von einem Dragoner

regimente, daß zwey Dragonercompagnien des

Palatins zu Nachts im Lager aufgebrochen

wären, die Hauptwachen, unter dem Vorwan

de einer unvermutheten Expedition, paßirt hät

ten, und daß die Leibgarde des Königs Sta

nislaus, und das ſchwediſche Regiment die

ganze Nacht im Sattel geblieben wären, um

ſich zum Palatin zu verfügen, und durch die

Moldau nach Bender zum König von Schwe

– den zu ſtoßen. Dem Rakotzy ſchien dies alles

unglaublich zu ſeyn, allein die Entweichung

der zwey Compagnien beſtätigte ſich wirklich. -

Deswegen ſchickte er eiligſt einen Kourier in

das Quartier des Palatins, um zu hören, was

an der Sache wäre. Dieſer meldete ihm auf

der Stelle durch eine Staffette, daß der Pala

tin ſchon aufgebrochen, und zwey Märſche geº

macht hätte, und daß er weiter keine Auskunft

geben könnte, als daß derſelbe in größter

- Eile mit ſeinen Truppen nach der Marmareſch

marſchirte. – Dieſes war der übeln Folgen

wegen für den Fürſten Rakotzy ein rechter Don

nerſchlag; weil er, auf die Verſicherung des

- - - - Pala
-
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Palatins von Kyow, daß ſeine Mannſchaft

nichts gegen das Jutereſſe des Ezars unter»

nehmen würde, dieſem Kaiſer gleiches Verſpre

chen gemacht hatte. Deswegen ſchickte er auf

der Stelle Köuriere an die Gränzen der Mok

dau, mit dem Befehle, daß man den Palatin

mit ſeinen Truppen nicht paßiren laſſen ſollte,

– Allein die Pohlen hatten ſchon drey-Tage

märſche voraus, und eilten ſo ſehr, daß dieſer

Befehl an die Gränze zu ſpät kam. Ä Dieſes

Stückchen des Palatins machte den Rakotzy gew

gen alle ſeine regulirte Mannſchaft auf einmal

mißtrauiſch. Er ließ denſelben durch den Gez

nerelEſterhazy zu wiſſen machen: ſie ſollten bei

denken, daß er ſie aus der rußiſchen Gefangen“

ſchaft befreyt hätte; daß ſie ihm. Treue ge?

ſchworen, daß der Palatin ſelbſt die Treue ge

brochen; und daß er, um den Czaar zu zeigen

daß dieſes ohne ſein Wiſſen und Wien geº
hen wäre, ſie nun neuerdings alle aufforderte

ihre Willensmeynung an den Tag zu legen; daß

er ſie zu ſeinem Dienſte nicht zwingen wollte,

ſondern alle die, welche ihm nicht dienen möch

en, mit Paſſporten an die ſchleſiſche Gränze

bringen laſſen würde. – Nach dieſer Erkläa

rung verließ die Leibgarde des Königs Stanis“

- - M 4 laus,
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laus, und eine Menge anderer Offitiere und

Gemeine Rakozys Dienſt.

- :

§ 30.

Während der Zeit, daß Rakotzy dieſes

gefährliche Winterquartier überſtand, war Ge

neral Bertſchenzi mit ſeiner Frau, aus Furch vor

der Peſt, in das ſemliner Comitat gegangen. Er

machte, aus Furcht vor der Peſt und vor dem

Feinde, dieſe Reiſe ſehr vorſichtig. Von dorten

aus machte er dem Fürſten Rakotzy den Vort

ſchlag, weil er ſeine auswärtige Correſpondenz

zu beſorgen hatte, den Ingenieur Brigadier Le

Maire mit einem geheimen Auftrage an den Kö

nig von Frankreich abzuſchicken, um denſelben

zu einem Bündniſſe mit dem Czaar zu vermö

gen, welches dieſer nach der Schlacht bey Puls

tawa ſehnlich gewünſcht hatte. Rakotzy glaubt

te, daß Le Maire unaufgehalten dieſe Reiſe

würde machen können; allein General Janus,

der vormals in rußiſchen Dienſten ſtand, und

nun bey der römiſchkaiſerlichen Armee war,

hielt ihn an, durchſuchte ſeine Papiere, gab

ſie ihm wieder zurück und ließ ihn ungehindert

reiſen – benachrichtigte aber den Kaiſerhof

- von dem Gegenſtande dieſer ſchriftlichen Unter

hand
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handlungen. Dieſe Briefe ſollten ein Bündniß

zwiſchen Frankreich, der Pforte, um dem Für

ſten Rakotzy knüpfen, um dem unglücklichen

König von Schweden, Karl dem zwölften ge

gen den Czaar beyzuſtehen. :

" . . . . . . § 31.

Kurze Zeit nach der Abreiſe des Le Maire

wurde der Marquis Deſateurs, der zu Mun

katſch zurückgeblieben war, weil er ſich nicht

ſtark genug fühlte in dieſem Lande bey der rau

hen Witterung die Beſchwerlichkeiten der Reiſe

ertragen zu können, von ſeinem Hofe zurückge

rufen und zugleich befehlicht, als Geſandter

an die Pforte zu gehen; weil er aber zu weit

entfernet war, ſo übergab Fürſt Rakotzy dieſes

Schreiben dem General Bertſchenzi, und ließ

zugleich durch Kourire allen Befehlshabern in

der Marmaroſch, und auf der ganzen Reiſe

route bekannt machen, daß ſie darauf bedacht

ſeyn ſollten, dieſen Miniſter mit allem Mögli

chen Vorſchub und nöthiger Sicherheit nach der

Moldau zu begleiten. – -

§. 32.

Fürſt Rakotzy gab ſich alle mögliche Mühe

in Niederungarn die Unterthanen neuerdings

. . . M 5 in
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in ſein Intereſſe zu ziehen, wozu ihm General

Eſterhazy und der Brigadier Bolog, welcher

letztere insgeheim ihm Proſelyten zu machen

ſuchte, ſehr viele Hofnung gaben. – Allein

es fehlte ihm theils an Schiffen, theils an ei

nem guten Poſten an der Donau; auch hatte

er außer ſeinen zwey Leibkompagnien gar keine

Infanterie mehr. Die Peſt hatte die Garniſon

zu Kaſchau übel mitgenommen; Radisk, einer

ſeiner beſten Generale, der dieſen Platz gegen

den General Rabutin vertheidigte, war auch

tod, und er ſah ſich alſo genöthigt, dieſe Stadt

ſowohl als Epperies neuerdings mitBeſatzung

zu verſtärken. Karoly rieth ihm nahe bey

Jaßbereny an dem Ufer der Theiß einen vor

theilhaften Poſten zu faſſen und über dieſem

Fluß zum Rückzuge eine Brücke bereit zu hal,

ten; im Falle der Feind etwa die Schwäche ſei

ner Truppen erfahren, und vereint mit der Kau

vallerie von Czeczin, Vadkert und Roſenau ihm

zu Leibe rücken würde, weil beyde erſtere Poſten

nur zwey kleine Tagemärſche von ſeinem Stand

punkte entfernt waren. –

» - -

§ 33
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Einige Zeit darauf reiſte Rakozy mit den

Grafen Karoly in Begleitung zweyer Kompag

„nien Kavallerie nach Munkatſch ab. Er ließ

„mit allem Eifer die Befeſtigung der untern

Stadt betreiben, weil er wohl ſahe, daß er

ſich mit ſo wenig Mannſchaft im Freyen

nicht lange mehr halten wqrde. Er trat mit

ſeinen Vertrauten und dem ſiebenbürgiſchen

Adel zu Huſt an der Maroſch zuſammen, wo

er alle ſeine Ueberredungskraft anwandte, um

ſie für ſeine Sache neu zu befeuern, allein es

machte wenig Wirkung mehr. Im Anfange

des Junius paßirte er die Theiß, um bey Apa

, ty zum Karoly zu ſtoßen. Seine Truppen ſtan

den an der Gränze von Siebenbürgen. Um

dem Feinde die Abſicht ſeines Marſches zu ver

heelen, marſchirte er über die Ebenen zwiſchen

der Maroſch und der Theiß, um über die dor2

ten geſchlagene Brücke ſein Lager zu erreichen.

General Eſterhazy ſtand unter der Zeit bey

Agria, und verlangte nochmalen vom Rakoyy die

Erlaubniß, mit ſeinen Truppen über die Do

nau gehen zu dürfen; allein Rakotzy ſchlug es

ihm jedesmal ab, weil er auf ſeine Kriegser

- fah«
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fahrenheit kein gar großes Vertrauen ſetzte.

Dem Karoly gelang es einige kleine Schiffe zu

ſammen zu treiben, die er auf Wagen laden,

und ſeiner Mannſchaft nachfolgen ließ.– Mit

ten im Sommer bey der größten Hitze marſchir

te Karoly und Eſterhazy in fünf ſtarken Tage

märſchen durch dieſe unwegſamen ſandigten

Ebenen, und kamen matt und kraftlos bey

Dzent. Martin Kata an dem Ufer der Donau

an. – Sie brauchten zwey Tage lang, um den

Generalmajor Baron Paloſey, den Brigadier

Bolog, und den Obriſten Borbeil mit einiger

Mannſchaft überſetzen zu laſſen, und ſchon

fiengen von Ofen die bewaffneten Saiken an zu

kreuzen und die Ueberfahrt unſicher zu machen,

ſo daß Rakozy es nicht mehr rathſam fand,

ſeine Schiffchen mit der Mannſchaft zu wagen.

Auch des Generalmajors Paloſey Unternehmen

war ſehr unglücklich. Der gemeine Haufe

hatte keinen Glauben mehr an den Rakozy,

weil ſeine Mannſchaft ſo ſehr herabgeſchmolzen

war; kein Menſch griff mehr zu den Waffen.

Drey Monate darauf wurde Paloſey krank und

konnte nicht länger mehr im Felde ausdauern;

er verkleidete ſich in einen Bauernkittel, und

ließ ſich durch einige vertraute Landleute über

die
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die Donau bringen. Der Brigadier Bolog

wurde aber auf einer Expedition gefangen ge

nommen, und weil der kaiſerlichen Armee ſat

ſam bekannt war, daß er ſich als Emiſſar, um

Gährung zu unterhalten, gebrauchen ließ, ſo

wurde ihn einige Zeit darauf der Proceß ge

macht und er enthauptet. -

§. 34.

- Rakotzy machte ein Projekt über das an

dere, um den Krieg, wo möglich, zu verlän

gern, und blieb mit der Kavallerie des Karoly

feſt auf ſeinem Platze ſtehen. Er befeſtigte

Szolnock noch mehr, um die Brücke und den

ſichern Paß über die Theiß zu ſeinem Gebrauche

zu haben. Durch dieſe Feſtung und Agria war

er von dieſer Seite gegen die Kaiſerlichen ſo

ziemlich gedeckt. Mit Sehnſucht erwartete er

die Antwort des Königs von Frankreich, an

welchen er den Ingenieur Le Maire ſchon im

Monat Februar abgeſchickt hatte. SeineMann

ſchaft war zu ſchwach, als daß er ohne außer

ordentlichen Schaden damit etwas hätte unter

nehmen können. Graf Karoly ſtand bey Vaczia,

um mit Neuhäuſel die Verbindung zu unterhal

ten, weil die Kaiſerlichen Miene machten, dieſe

. * Fes
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Feſtung zu belagern; im Anfange des Monaks -

September ſchlug er vor derſelben ſein Lager

auf. Rakotzy zog ſich mit ſeinen wenigen Trup

pen an den Fluß Chajo zurück, und ließ ſie bey

Onod lagern, da wo ein Arm des Hermads in

den Chajo fällt, und hatte im Sinne mit ſeinen

Grenadieren eine Diverſion nach den Gebürgen

gegen den General Viar zu wagen. Rakotzy

hielt ſich zu Serenz, zwey Meilen von ſeinem

Lager auf. Graf Eſterhazy zeigte ſich ſehr bes

leidigt, daß der Fürſt dem Generalmajor Pa

loſey, den Marſch über die Donau aufgetragen

und durch dies Benehmen Mißtrauen gegen

ihn geäußert hatte. Um ihn wieder zu beruhis

gen, vertraute ihm Rakozy die Expedition ge

gen den General Viar. Viar hatte keine In

faterie, und ſtand eine Meile von Roſenau zu

Veſt Vereſch, einem Dorfe, das ganz offen an

dem Fuße von waldbichten Gebürgen liegt,

welche die ganze Gegend durchkreuzten. Das

ſelavoniſche Schloß Krasnahorka, welches auf

deutſch ſo viel als Schönberg heißt, liegt zwis

ſchen der Stadt und dieſem Dorfe, und gehört

te dem Herrn Georg Andraſchi, Eſterhazy

war mit dieſer Expedition ſehr wohl zufrieden,

ſtatt, daß er aber heimlich gehen und die Ka

- bals--
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vallerie des Viars unter dem Schleyer der Wält

der und Gebirge hätte überrumpeln können, ſo

marſchirte er mit großem Aufſehen ſchickte Kas

vallerie zur Kundſchaft voraus. General Viar

bemerkte dies, und zog ſich mit ſeiner Mann:

ſchaft bis an den Fuß des Schloſſes Krasna

horka zurück. Eſterhazy kehrte alſo unverrichtes

ter Sache wieder zurück, weil der kaiſerliche

General ſeine Abſicht gemerkt und ſich vor ihm

ſicher geſtellt hatte. -

§ 35.

- Unter dieſer Zeit zog ſich General Heiſter

vor Neuhäuſel. Die Garniſon war auf ihren

Commandanten gar nicht gut zu ſprechen, weil

ſie vermutheten, daß er ohne ihr Mitwiſſen mit

dem kaiſerlichen General in Unterhandlungen

getreten wäre. – Drey Officier giengen nach

- Serenz zum Fürſten Rakotzy und lieferten ihn

aus. Karoly wählte aus ſeinen Officieren den

Brigadier Nagyſecky, der die Feſtung vertheit

digen ſollte; allein dieſer kapitulirte ebenfalls

mit dem Feinde und übergab die Feſtung den

24. September. Die Kaiſerlichen hatten zwar

ſchon die Laufgraben eröfnet; allein die Beſa

. . . ? zung
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tzung hätte ſich doch noch einige Zeit halten

können. –

§ 36.

Während daß Rakotzy noch zu Serenz war,

erhielt er durch ſeinen Geſandten am franzöſi

ſchen Hofe, der Keukenesdy Vetech hieß, von

dieſem Könige ein Schreiben, daß derſelbe mit

ſeinem Projekte, in Rückſicht des Czaars von

Rußland einverſtanden wäre. Rakozy ſchickte

auf der Stelle den Keukenesdy an den Czaar

ab. Das Projekt mit dem Könige von Franks

reich war Rakozys letzte Stütze – Während

daß Rakozy noch bey Waitzen ſtand, um die

Verbindung mit Neuhäuſel zu unterhalten

that die kaiſerliche Kavallerie, die in Sieben

bürgen ſtand und genau von der übeln Lage

der feindlichen Armee unterrichtet war, einen

Ausfall bis nach Sezathmar und Großware

dein, deswegen ſchickte Rakozy auf der Stelle

den Grafen Karoly dorthin, um den Unterneh

mungen der Kaiſerlichen Einhalt zu thun. -

Rakotzy ſah ſich dadurch ganz von Truppen

entblößt und retirirte ſich nach Patak, weil zu

vermuthen war, daß nach der Einnahme von

Neuhäuſel, der Feind gerade auf ihn losgehen

- - würde.
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würde: Szolnock und Agria, zwey Feſtungen,

welche gut verproviantirt und geſchützt waren,

hielten noch des Rakotzy Hofnung aufrecht –

der Winter war vor der Thüre, und er konnte

alſo hoffen, daß ſie in dieſem Feldzuge nicht

mehr belagert werden würden.

I s- - $. 37. " , - - *

Sobald die Einnahme von Neuhäuſek und

das Vorrücken der Kaiſerlichen inj ganzen

Gegend bekannt wurde, ſo dachte die meiſte

Mannſchaft von Rakozys Truppen auf nichts

mehr, als auszureißen und ihre Familien in

Sicherheit zu bringen. Der größte Theil zog

ſich in den Winkel, den die Theiß mit den Ges

birgen von Besqued macht, in der Gegend von

Munkatſch. Rakotzy ertheilte j Serent

" aus dem Grafen Bertſchen, Befehl, ſich zu ſei

ºner Reiſe nach Pohlen anzuſchicken. Rakotzy

wählte den Vorwand, Ägej
dortigen rußiſchen Bothſchafter, Fürſten Dol,

gorucky mitzugeben; allein ſeine eigentliche Ab

Ä war, den Grafen Bertſchenzi von ſich all

"Äbººentfernen, weil er von der üben j
ne, in die ſeine Migräm ihn immer verſetzte,

" und von der Heftigkeit ſeines Karatej nicht

“ R viel
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viel gutes zu erwarten hatte. Rakotzy reiſte

mit wenig Gefolge von Patak weg nach Unguar,

dem Schloſſe des Bertſchenzi, um ſich mit ihm

mündlich zu beſprechen. Dem General Eſter

hazy ließ er zu Patak mit ſeiner Kavallerie zu

rück, und empfahl ihm hauptſächlich, vor Ue

berfällen wohl auf der Hut zu ſeyn. Rakozy

ſtellte ſich ſchon im Geiſte vor, daß die Kaiſer

ichen mit ſchnellen Schritten vorwärts gehen

würden, weil ſich ihnen nichts mehr im Weg

ſtellte. Auf dem Wege von Patak nach Unguar

welches ein Zwiſchenraum von anderthalb Ta

gereiſen beträgt, war Rakozy ein Augenzeuge

von den traurigen Folgen, die ſein unglückli

cher Revolutionsgeiſt im Lande angerichtet hatte.

Er traf bey grimmiger Kälte, bey Eis und

Schnee im Monat November eine ganze Kette

von Wagen, die mit Weibern, Kindern und

Männern beladen waren, die ſich vor dem An

marſche der Kaiſerlichen flüchteten, ihn mit

thränenden Augen in elender Kleidung, die

kaum ihre Blöße deckte, um Brod, um Ret

tung aus dem Elende baten, in welches ſie ſein

unbändiger Geiſt geſtürzt hatte. Dies machte

wirklich Eindruck auf Rakozys Herz; allein

Troſt war auch alles, was er in ſeiner Lage
- ihnen
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ihnen gewähren konnte. – , E wußte ſich

ſelbſt nicht mehr zu helfen. -

38
. Mofazy hielt ſich zu unghwar nicht lange

auf, er gieng wieder nach Munkatſch zurück,

und dachte zu gutem Glücke noch zu rechter Zeit

daran, alle ſeine Habſeligkeiten von Patac

nach Munkatſch in Sicherheit zu bringen; denn

wenige Tage darauf wurde General Eſterhazy

vom Generale Viar zu Patak wirklich überrum

ÄDas Regiment Charriere,j
regulirten Truppen beſtand, die der Palatin

von Kyow dem Fürſten jugebracht hatte, ſamme

Än deutſchen Ausreiſern betrug gegen 8oo

Mann und zog ſich noch ſo ziemlich unbeſchä

digt zurück, indeſſen daß Eſterhazy, ſo gut er

konnte, ſich unter dem Schloſſe Bodrog über

die Brücke flüchtete und dieſelbe hinter ſich -

ºbwerfen ließ. Die Kaiſerlichen, welche in den

Loſer Comitate waren j ſchnellen

Schritten vorwärts und Pºſrten ſich bey Ze

ben, welches eine kleine mit Mauern umgebene

Stadt eine Meile von Ej entlegen, iſt.

- Rakozy hatte ſich einen ganz andern, aber

vergeblichen Plansº Er dachte, die Theiß

- s zu
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zu paßiren, dort die ganze Kavallerie in eins

ſtimmen würde. Gastrºng ſah ſich

zuſammen zu ziehen, nach Szolnock zu gehen

und dorten den Kaiſerlichen, die ihm wahr

fcheinlich folgen würden, den Unterhalt abzu.

ſchneiden, weiter für ſich von der Feſtung aus

ſodann hinlänglichen Kriegs- und Mundvor

rath hätte erhalten können. Allein der Schnee,

der in dieſer ganzen Gegend bereits über zwey

Schuh hoch lag, hatte ihn an der Ausführung

ſeines Projekts gehindert. – Seine Mann

ſchaft wurde ihm Haufenweiſe ungetreu, beſont

ders diejenigen, die Weiber hatten, und für

Haus und Hof und Kinder in Sorgen ſtanden.

Den 16. November entließ er den Grafen For

gatſch, der bisher unthätig in Munkatſch get

ſeſſen hatte, ſo wie auch den Grafen Anton

Eſterhazy, welche beyde indeſſen nach Pohlen

giengen; ſo daß alſo der einzige Karoly von

allen ſeinen vorherigen angeſehenen Getreuen

ihm zur Seite war. Den 26. November gieng

Graf Bertſchenzi über die Gränze gegen Jeras,

law zu, um ſich mit dem Fürſten Dolgorucky

zu bereden. Dieſer Miniſter war ſchon von dem

Geſchäfte deſſelben durch Vetechunterrichtet,

und gab einige Hofnung, daß der Czaar ein

ſchon
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ſchon im Geiſte an der Spitze eines mächtigen

rußiſchen Heers, das er dem Fürſten Rakozy

zuführen könnte, und belebte durch ſeine Briefe

den letztern zu den ſchmeichelhafteſten Hofnun

gen, die aber alle auf den Trugſand, der menſch

Jichen Projekte gehauet waren, –

§ 39.

Rakotzy hörte, daß GrafPalfy das Haupt

kommando über die kaiſerlichen Truppen erhal

ten hatte und über Ofen nach Onod gegan

gen war; und ſuchte dieſen für ihn vielleicht

günſtigen Umſtand zu benutzen. Weil er wußs

te, daß Graf Karoly einſt mit ihm in guten

Vernehmen geſtanden war, ſo ſchrieb er an die

ſen, er ſollte ihn zu vermögen ſuchen, dieſen

landesverderblichen Krieg mit guter Art ein

Ende zu machen, er würde ſich jetzt, da ohne

dies der harte Winter im Felde nichts thun

ließen, zu einem Waffenſtillſtande bereit und

willig finden. – Rakozy wünſchte ſelbſt ernſt

lich und ſehnlich aus dem ſchlimmen Handel,

den er ſich muthwillig zugezogen hatte, noch

mit heiler Haut zu kommen. – Karoly ſchrieb

dieſen Brief, ließ ihn den Fürſten Rakotzy vors

her noch durchleſen, und ſchickte ihn ſodannheim

R 3 lich
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lich an den General Palfy ab. Unter dieſer

Zeit reiſte Rakotzy nach Skolia zu dem Großges

nerale von Pohlen, der ihn mit ſeiner Equi

page nach Drohobitz bringen ließ, woſelbſt der

Zuſammenkunftsort mit dem Fürſten Dolgo

rucky ſchon vorher veranſtaltet worden war,

Rakotzy wollte das Sichere ſpielen und ſich

ſelbſt überzeugen, wie weit er auf die Hofnun

gen bauen könnte, welche Graf Bertſchenzi ihm

in Rückſicht des Czaars gemacht hatte. Dieſer

Bothſchafter des rußiſchen Hofes ſagte dem

Fürſten unverholen, daß ſein Herr ſtets gut

für ihn gedacht hätte, daß aber nach Ankunft

des Marquis Deſalleurs an der Pforte das Ge

rücht verbreitet worden wäre, als ob Deſal

eurs den Großherrn aufzuhetzen geſucht hätte

dem Czaar zu Gunſten Karls des zwölften,

Königs von Schweden, den Krieg anzukündi

gen; daß die Pforte auch wirklich ſich ſchon zu

einem mächtigen Feldzuge fürs künftige Jahr

rüſtete und alſo der Czaar ſchwerlich gegen

den deutſchen Kaiſerhof etwas unternehmen

würde. – Er ſagte ihm auch noch, daß der

Czaar in wenigen Tagen in Pohlen eintreffen

würde, wo ſodann Rakotzy das weitere hören

könnte. Mit dieſer Aeußerung verließ er Dro

- - ho
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Bobitz wieder und gieng nach Skolia zurück. –

Dorten erhielt er vom Grafen Karoly die Ant

wort vom General Palfy, worinn er einen zwar

ſehr kurzen Waffenſtillſtand feſtſetzte, aber doch die

Verlängerung deſſelben verſprach, auch fichäuſ

ſerte, daß er den Fürſten Rakotzy perſönlich zu

ſprechen verlangte, weil in einer Stunde münd

licher Unterredung mehr, als durch Jahrelange

Correſpondenz ausgemacht werden könnte, wo

bey er noch verſicherte, daß der Kaiſer aus

Liebe zur Nation ſich zur Friedensunterhand

Iung mit Freuden entſchließen würde. Rakotzy

war damit ſehr zufrieden, weil er nicht im

Stande war, mit ſeiner Hand voll Mannſchaft

im Winter etwas unternehmen zu können. –

Er reiſte noch die nehmliche Nacht von Skolia

ab, bey der grimmigſten Kälte und ungeſtüm

ſten Witterung, weil er nicht haben wollte,

daß Palfy von ſeiner Reiſe nach Pohlen etwas

erfahren ſollte. – Den zweyten Tag kam er

zu Munkatſch an, und ließ ſogleich durch den

Grafen Karoly dem General Palfy ſchreiben,

daß er zu Vaja, in dem Hauſe ſeines Groß

marſchalls, ihn zu ſprechen wünſchte, daß bey

de dort mit gleich ſtanker Begleitung zuſammen

kommen und ihre Begleitung in gleich weiter

-
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Entfernung von dem Zuſammenkunftsorte ein.

quartieren ſollten. Rakotzy raſtete zu Mun

katſch von ſeiner Reiſe einige Tage aus, und

machte ſich den 5ten December wieder auf den

Weg. Den Morgen darauf erhielt er die traus

rige Nachricht, daß die kaiſerliche Kavallerie

vor einigen Tagen Agria berennt, und daß

durch die Vermittlung des Untergouverneurs

und einiger Officiere auf Bitten der dortigen

Geiſtlichkeit, der Commandant, Brigadier Ba.

ron Priny ſich habe verleiten laſſen, mit Ca

pulation, die Feſtung ſammt 100 Mann Bes

ſatzung zu übergeben.

§ 40.

Pabſt Clemens der XI. ſtand mit dem Kai,

ſerhofe damals ſchon in gutemVernehmen, und

ließ eine Ermahnungsbulle an die Geiſtlichkeit

ergehen den deutſchen Kaiſer ganz allein für

den rechtmäßigen König von ungarn zu erken?

ºn und bedrohte alle die unterthanen mit dem

Kirchenbanne, welche die Parthey der Mißver

gnügten nicht verlaſſen würden. Eine gleiche

Bulle hatte er nach Pohlen zu Gunſten des Kö

nigs Auguſt ergehen laſſen, welche ebenfalls

die Geiſtlichkeit nebſt den vornehmſten Kriegs

be
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bedienten auf die Seite des Königs brachte. –

Nach der Einnahme von Agria rückte Graf Lu.

ſany auf Scolnock mit zwey Regimentern Ka

vallerie los. Ungeachtet der Commandant die

erſte Aufforderung ſehr ſtolz abſchlug, ſo über,

gab er doch kurz darauf die Feſtung ebenfalls

mit Kapitulation. Der Verluſt dieſer beyden

Plätze machten alle Plane Rakozys zu Waſſer.

Vor ſeiner Abreiſe nach Skolia hielt er eine Ge

neralmuſterung ſeiner ganzen Kavallerie zu Kip

parda, und fand, daß ſie ſich auf 12000 Mann

belief. Er ſagte ihnen, daß er nach Vaja gehen

würde, um mit dem General Palfy Friedensün

erhandlungen zu pflegen, und daß er dies nicht

ſeinetwegen, ſondern bloß aus Liebe zur Na

tionthäte; befahl auch zu gleicher Zeit, daß

die ganze Armee nach ſeinem Geſchäfte zu Va

ja, ihn zu Apaty, dem Gute des Grafen Ka

roly, erwarten ſollte. –

*

§ 41

Fürſt Rakozy kam Abends zu Vaja an.

Er und General Palfy wohnten in einem Hau

ſe bevſammen; beyde ſpeiſten auch nebſt noch

drey Staabsofficieren in einem Hauſe mitein

ander. Palfy verſicherte ihn der Genade des

. - N 5 Kai
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Kaiſers, und rieth ihm einen demüthigen Brief

an den Monarchen zu ſchreiben, welcher gewiß

für ihn und die Nation alles Gute bewirken

würde, weil der Kaiſer ein ſehr gnädiger Herr

wäre. – Er ſicherte ihm alles Gute für ſeine

Perſon und für ſein Vermögen zu, ſagte ihm

aber auch zugleich, daß an ſeinen Fürſtenrang

in Siebenbürgen gar nicht zu denken wäre.

Rakotzy verſprach, daß er in drey Tagen das

Schreiben an den Kaiſer ihm überſchicken wür

de, machte aber noch eine Menge Schwierigs

keiten, und ſagte, daß er in Rückſicht des Frie

densſchluſſes es blos auf den Ausſpruch der

Nation ankommen laſſen, daß er deswegen die

Landſtände berufen und ihre unverfälſchte

Meynung wörtlich berichten würde. Sie uns

terhielten ſich in freundſchaftlichen Geſprächen

bis ſpät in die Nacht hinein und brachen

Morgens zu gleicher Zeit auf. Rakozys Leute

warteten ſeiner ſchon bey Apaty. - Er be

richtete ſeiner Armee, was vorgegangen war,

gieng ſodann nach Munkatſch zurück und fer

tigte einen Obriſten mit dem Schreiben an den

Kaiſer zum General Karoly ab. Die Klagen

der flüchtigen Mißvergnügten über ihr Elend

brachten ihn beynahe aufs Aeußerſt
- § 42



§. 42.

Am Ende des Jänners, im Jahre I71O.

171o, berief Rakotzy alle ſeine Ge 7

treuen zuſammen, um ſich mit ihnen zu berath

ſchlagen, wie man ſich bey gegenwärtiger Lage

der Sachen am beſten zu benehmen hätte. Der

Ort der Verſammlung war zu Schalanka, drey

Meilen von Munkatſch. – Er ſagte ihnen, er

hätte bloß deswegen ſich entſchloſſen, mit dem

kaiſerlichen Generale Palfy in Zuſammenkunft zu

treten, damit ſie ihm nicht dereinſt vorwerfen

könnten, daß er durch ſeine Halsſtarrigkeit ſie

ins Unglück gebracht habe. Er berichtete ih

nen auch, daß er an Seine Majeſtät den Kai

ſer geſchrieben, weil er dies als das Haupt ih

rer Conföderation füglich hätte thun können,

ohne deswegen einer Eigenmacht beſchuldigt zu

werden, und daß ſie jetzt miteinander ſich ver

abreden müßten, wie viel ſie von den auf dem

Landtage zu Reuhäuſel beſtimmten Forderun

gen nachlaſſen könnten, ohne den Eid zu ver

fetzen, den ſie damals unter ſich geſchworen

hätten. Alle die dort verſammelten Mißver

gnügten ſchienen noch immer der Meynung zu

ſeyn, daß ſie von den auf dem Landtagezu Tyrnau

berührten Punkten nichts nachlaſſen könnten,

Ohne
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ohne den Rechten der Nation etwas zu verges

ben; daß man alſo die geſammten Landſtände

und alle bedeutenden Männer der Nation dieſer

Sache wegen zuſammenberufen und verneh

N(M. ſollte.

§ 43- -

Rakozys zweyter Vorſchlag war, daß ſie

noch mit der Sache verweilen ſollten, weil viels

leicht der Czaar von Rußland ſich für ihre Sas

che erklären und ſie nachdrücklich unterſtützen

würde. Er ſagte ihnen, daß dieſer Monarch

täglich in Pohlen erwartet würde, und daß

ſie ihm nun ihre Gedanken eröffnen ſollten; ob

ſie für vortheilhafter hielten, daß er ſich nach

Endigung des Waffenſtillſtandes in ſeine Feſte

einſchlöſſe, oder nach Pohlen gienge, um ſich

mit dem Czaar zu beſprechen. Sie waren alle

der Meynung, daß das Letztere nothwendiger

wäre. Darauf verſammelte Rakotzy ſeine Ver

trauten aus Siebenbürgen, und ſagte ihnen,

daß der Kaiſer, der Erklärung des Generals

Palfy zu folge, geſonnen wäre, den Sieben

bürgern alle ihre Forderungen zu bewilligen,

außer die Wahl des Rakozy zum unumſchränk

ten Herrn dieſer Provinz. Er ſtellte ihnen vor,
Y wie

t



des den zweyten Februar 1710 nach Pohlen

wie viel er für ſie gethan, daß er Leib und Le

ben, Gut und Blut für ſie gewagt hätte, und

ſtellte es ihnen ſodann frey, ihn ſeines Eides,

den er ihnen als Fürſt geſchworen hätte, zu

entlaſſen. Seine Rednerkunſt that auch die

Wirkung, die er von ihr gehofft hatte. –

Sie ſagten, daß ſie überzeugt wären, wie viel

er ihnen augeopfert hätte, und wären über

haupt für ſich allein nicht im Stande, in dieſer

Sache etwas zu entſcheiden, weil die Landſtäns

de ihn gewählt und allgemein ihm als ihrem

Fürſten gehuldigt hätten: ſie wären ihm noch

immer getreu und würden ihn ſtets in ſeiner

Würde anerkennen, wenn er ſie nicht an den

nothwendigen Bedürfniſſen des Lebens würde

Mangel leiden laſſen. Was ſeine Reiſe nach

Pohlen betraf, ſo gaben ſie ihm die nehmliche

Antwort, welche ihm ſeine Vertrauten aus Un

marn gegeben hatten. * ,

« § 44.

Sobald die Mißvergnügten aus Ungarn

und Siebenbürgen von Rakozys Parthey wie

der auseinander gegangen waren, ſo reiſte

Rakotzy noch vor Endigung des Waffenſtillſtan

- -

-
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ab. Von den Gränzen noch ſchrieb er an den

Grafen Karoly, der gerade abweſend war,

– Er gab ihm das Commando über ſeine

Truvpen ganz ohne aber jedoch den Cömman

dantes von Munkatſch ſeinen Befehlen unters

zuordnen. Dieſer Commandant war ſein Groß

marſchall, der ehemals mit ihm in Gefangens

ſchaft war, und bey ſeiner Loslaſſung ſich an

heiſchig machen mußte, ſich nie wieder in irgend

einer von Rakozys Staats- oder Kriegsange

legenheiten brauchen zu laſſen. – Deswegen

war er auch an Rakozy beſtändig, ihm dieſe

für ihn ſo gefährliche Würde abzunehmen, wel,

ches dieſer auch that und ſie dem Baron Jens

mey, Kanzler des Raths, anvertraute. Die

untere Stadt conmandirte der Obriſte Szent

Iwany. Die Feſtung war mit Garniſon,

ſchwerem Geſchütze Kriegs und Mundvorrath

hinlänglich verſehen. – An Geld fehlte es

dem Fürſten auch noch nicht, weil der Fürſt

ſeine Truppen mit ſeiner eigenen Münze bezahlt

te, die er zu Munkatſch in ſeinem Münzhauſe

ſchlagen ließ. – Während der erſten Reiſe des

Fürſten Rakozy nach Skolia wollte Karoly

ſeine Frau ſchon mit allen ſeinen Koſtbarkeiten

nach Pohlen ſchicken; allein Rakozy rieth ihm

- - ſie
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ſie bis zu ſeiner Rückkunft in Munkatſch zu

laſſen, – ueberhaupt traute Rakozy damals

ſchon dem Karoly, der wirklich in ſeinem Diens

ſte ſehr eifrig war, nicht mehr recht; ob er

gleich ſich nichts gegen ihn merken ließ. -

§. 45. -

Um dieſe Zeit war die Stadt Epperies

ſchon in kaiſerlichen Händen; aber Kaſchau hielt

ſich immer noch, und der Commandant Daniel

Eſterhazy machte den Kaiſerlichen viel zu ſchaf

fen. Die Kaiſerlichen hatten ihre Linien am

Fuße des Gebirges Dorgo formirt und lange

Zeit gar keine Miene gemacht, der Stadt zu

Leibe zu gehen. Rakotzy wollte nicht zu Sko

lia das Ende des Waffenſtillſtandes abwarten,

und gieng nach Stri, wo Karoly ihm die neuen

Friedensbedingungen, die General Palfy, als

Bevollmächtigter des Kaiſerhofs in dieſer Sache,

ihm überreicht hatte, mittheilte. – Als er

ankam, waren die Grafen Bertſchenz, Eſter

hazy und Forgatſch beym Rakotzy zugegen. –

Sie ſchrieben an den General Palfy um Auf

klärung über einige Punkte, und beſchloſſen die

conföderirten Stände auf einen beſtimmten Tag

nach Huſt, in der Marmaroſch zuſammen zu

- hes
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berufen. – Rakozy verſprach, ſich ſelbſt in

eigner Perſon dorthin zu verfügen und über

ihr künftiges Beſtes ſorgſam zu wachen. –

Die oben benannten Generale Eſterhazy, For

gatſch und Bertſchenzi waren äußerſt gegen den

Grafen Karoly aufgebracht und riethen dem

Fürſten, daß er ihn ſollte arretiren laſſen, wel

ches dieſer aber nicht that, weil er keinen hin:

länglichen Grund hatte, ſeinen gegen ihn ge

faßten Argwohn auf dieſe Art zu äußern.

§. 46.

Wider alles Vermuthen des Fürſten Ra

kozy, ſetzten die Deputirten der geſammten

Landſtände, ſtatt nach Rakotzys Befehl zu Huſt

zuſammen zu kommen Karol zu dem Orte ihrer

Zuſammenkunft feſt, beſprachen ſich dorten über

die Vergleichspunkte, und ſchickten ſodann im

Namen der ganzen Verſammlung Abgeordnete

an den Rakozy, daß er an ihre Spitze treten

und den Friedenstraftat, den ſie ihm zugleich

im Original mitſchickten, mitunterzeichnen ſollte,

weil ſie ihn ſehr annehmber fänden. – Rakotzy

war über die für ihn unerwartete Wendung,

wie vom Donner getroffen. Er proteſtirte da

gegen, weil keiner von den 24 Rathsherren,

„* wel
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ºeche die Parthey der Mißvergnügten ihm zur

See geſetzt hatten, als er das Schwerdt für

die Nation zog, unterſchrieben hatte, oder l! Ur

Ägen Grafj
ausgenommen. Ädaßer jetzt ebej

alles Recht hätte, ſie an dieſes ºdicium dele

gatum zu verweiſen, welches ihm zur Seite

Ä
Äht mal einen Brief hj abſchi

ken dürfen. Allein nun war j ohnmächtig

Än Strom zu ſchwimmen, j Friede

Ähte. Eine ſehr beträchje Anzahl ſei- .

ºr Truppen, welche Karoly ºmmandirt bat

war ebenfalls dem Wunſche ach Frieden -

eygetreten. Seine übriges Änſchaft hatte

größtenteils zerſtreut, um Weib undKind

in Sicherheit zu bringen; weil überhaupt da

mals die Ungarn ſich Ächt daraus machten

ihre Fahnen 3" erlaſſen, um ihre Familien U

egleiten, °ihre Freunde mit ihrem Arme

zu unterſtützen. Rakotzy ſchickte dieſe Deputi,

fen mit den ſchrecklichſten Drohungen gegen

den General Karoly zurück, weil er in dieſer

wichtigen Sache ſoÄchtiggehandelj

Unter dieſer Zeit kam auch Kaſchau, der letzte Zus

ffsort der Mißvej die Hände

d O - dep
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der Kaiſerlichen. Nun hatte alſo Rakotzys

letzte Stunde geſchlagen. – Er verweilte auch

keinen Augenblick mehr in dem Lande, wo ſein

mächtiges Anſehen ſo plötzlich zu Boden geſtürzt

war, ſondern machte ſich auf den Weg nach

Pohlen, wohin ihm viele ſeiner Anhänger noch

folgen wollten; allein weil er ſich gegen ſie er.

klärte, daß er nichts mehr für ſie thun könnte,

ſo verließen ſie ihn auf der Gränze.

* - - $. 47. .

- In dieſem Lande hörte er, daß Frankreich

bereits entſchloſſen wäre, ihn zu unterſtützen,

allein nun wär es viel zu ſpät – Baron

Bezenval franzöſiſcher Geſandter in Pohlen

hatte den Auftrag, mit den Czaar vonÄ
land dieſerwegen Unterhandlungen zu pflegen.

Allein die verbreitete Nachricht, daß der Mar

quis Deſalleurs die Pforte dahin vermocht hätte

zum Vortheile Karls des zwölften,Ä

Schweden dieſelbe gegen den Czaar zum Krie

ge aufzureizen, machte dieſen Monarchen gegen

den Rakotzy ganz widrig geſinnt. Baron Be

zevval ſchickte an den Czaar nach Jawarow ei

nen gewiſſen Baluze als Subdelegaten, der

von nichts anderm ſprach, als daß ſein König

- ſich
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ſich ins Mittel legen würde, um den Krieg

zwiſchen derÄ dem Czaar zu verhin

dern: Rakozy war damals nur eine Stunde

von dem Aufenthaltsorte des Caarsenj

er kam nach Jawarow, ſprach mit dem j
und fand ihn ganz kalt gegen ſich Rakozy

war erſtaunt, würde es aber noch weit mehr,

als er hörte, daß der franzöſiſcheHof ſeine Ge

ſinnungen in Rückſicht des Rakotzy geändert

hätte, und daß Baluze mit keinem andern Auf

geº den Baron Beenval an den j
wäre abgeſchickt worden, als demjenigen, wel

chen er bereits beſtellt hätte. Nun ſah Rakozy,

woran er war. Vergeblich bemühte er ſich den

Ezar neuerdings in ſein Intereſſe zu ziehen;
er blieb für alle ſeine Vorſtellungen taub Kur

ze Zeit darauf erfolgte die unglückliche Schlacht

bey Ptuth, in welcher Czaar Peter ſo viel Scha

dem litte, daß er weiter an keine Alli

Frankreich mehr dachte. Kurz Rakozy ſah ſich

nun von allen Großen verlaſſen rund ſeinem

Schickſale preis gegeben: er, der vor ein paar

Jahren noch den mächtigſten Hºfen Geſetze vor

ſchreiben, und ſich zu den Souverän ein

Än aufwerfen wollte, dj

"als nicht an die ſºne Warnung, diej
O 2s: 3

lianz mit
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ſein eigenes Symbolum ſtets vorpredigte, wel

ches hieß: Homoproponit» Deus diſponit. –

Unter der Zeit, daß in ungarn am Frieden ge

arbeitet wurde, machte er eine Reiſe nach

Frankreich, um ſich die Grillen über fehlgeſchla

gene Hofnungen zu zerſtreuen, und wurde auch

jom Könige Ludwig ſehr gut aufgenommen. Er

hatte für dieſes Land, ſo wie für die Sprache

eine äußerordentliche Vorliebe, ſo daß er ſelbſt /

ſein Teſtament, das dieſer Lebensbeſchreibung

angehängt iſt, in franzöſiſcher Sprache nieder

ſchrieb. - * - - . . . . ?

-
- - - -

*- -
- - - - - -

v f, - - - - - - - -

* . . . §. 48. . . . . . .

Während daß Rakotzy unſtät und „,

flüchtig von einem Lande ins andere 17rre

zog, wurde in Ungarn mit Ernſt und Nachdruck

die Vollendung der Friedens-Unterhandlungen

betrieben, welche dann endlich im Jahre 1711,

den 29. April zu Szatmar geendigt, und den

1. May, des nehmlichen Jahres zu Karol von

den daſelbſt verſammelten Ständen des Landes

unterſchrieben und beeidigt wurde. Feldmar

ſchall Palfy war der Bevollmächtigte von Sei

ºten des Kaiſerhofes, und General GrafKaroly

von Seiten der verbündeten Ungarn. Die
. * - - Quint

- -
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Huinteſen dieſer zehen Artikel ſoll hier noch in
möglichſter Kürze berührt werden. –
. . . . -- .. - -

---

W. - - - $. 49« . . . . . . . . .

Erſtens: Dem Fürſten Franz Rakozy

bleibt die Freyheit unbenommen, ohne Gefahr

ſeines Lebens, oder beweglichen und unbeweg“

lichen Güter, im Königreiche ſammt ſeinen Ans

hängern, Freunden, unterthanen und bºden

ſteten Perſonen zu bleiben; doch ſeet läng

fens von dem Tage dieſes Friedensſchluſſes an

gerechnet, in drey Wochen, Sr. Majeſtät dem

Kaiſer einen wiederholten Eid der Treue ſchwds

«ren, widrigenfalls ſollen ſeine Schlöſſer und

Feſtungen von kaiſerlichen Truppen, jedoch auf

kaiſerliche Koſten bewacht werden,... Sollte er,

(aber nach abgelegtem Eide der Treue Pohlen zu

ſeinem Aufenthalte wählen, ſo ſoll es in ſein

nem freyen Willen ſtehen; auch ſollen ihm un

ter obbeſagtem Vorbehalte ſeine Kinder zuge,

Heſſen werden, - :: ? . ::::

- ---- ... ««

Zweyens Gleiche Gnade ſoll #
Magnaten, Prälaten und Edeln des Reichs in

Rückſicht ihrer Perſon und Güter wiederfah

ren; ſie mögen noch im Lande ſeyn, oder bey

- - O 3 - deM
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dem Fürſten ſich aufhalten. Auch ſoll der Fi

ſcus und jeder andere Beſitzer die confiſcirten

Güter, jedoch ohne Erſtattung der Nutznießung

zurückgeben. Gleiche Gnade ſoll ſich von dem

Oberſten bis auf den gemeinſten Kriegsmann

erſtrecken, ſobald er nehmlich die Waffen nieder

legt und in Friede ſein Hausweſen beſorgt

Franzoſen, Italiäner, Deutſche ſollen unges

hindert in ihre Heimath zurückkehren, und kai

ſerliche Ueberläufer wieder in Gnade bey ih

ren Regimentern angenommen, auch Rückſich

auf ihre in dieſem Kriege bezeigte Tapferkeit ge

nommen werden. -

Dittens: In Rückſicht der Religions

übungen der in Siebenbürgen und Ungarn b

ſtehenden Religionspartheyen, und ihrer Rech

te und Freyheiten wird Seine Majeſtät nach

der alten Reichskonſtitution verfahren. .

Viertens: Das Eigenthum der Witt

wen und Waiſen, deren Männer und Väter

durch den Krieg dahingerafft worden ſind, ſoll

ihnen, wo es möglich iſt, wieder in vorigem

Stande zugeſtellt werden, und dies der Haupt

gegenſtand des nächſten Landtages ſeyn,

e: - - - - - : - -

- sind

* -
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ſie zu Wiedererlangung derſelben ſich an des

Kaiſers Majeſtät ſelbſt wenden. Auch die Rech-

- Fünftens: Allen aus dem Lande entwi

chenen Unterthanen ſoll die nehmliche im zwey

ten Artikel benannte Gnade der allgemeinen Am

neſtie zu Theil werden. Die in der Moldau

ſich befindlichen Siebenbürgen ſollen ſich, um

die Koſten der weiten Reiſe zu erſparen, an den

zu dieſer Sache bevollmächtigten General Steins

ville in Siebenbürgen wenden; was aber ehe

mals begleitete Ehrenſtellen wären, ſo ſollen

- te der Jazigen, der Kumanen und Haydonikals

ſtädte ſollen in ihrer vorigen Kraft bleiben. “

Sechſtens: Auch den Kriegsgefangenen

während der ganzen Zeit von jeder Nation ſoll

«

gleiche Generalamneſtie zu Theil werden.

- -

Theilen erſetzet werden.

*

Siebentens: Der, während dem le“

ten Waffenſtillſtande etwa angerichtete Schaden

ſoll verhältnißmäßig geſchätzt und von beyden

-

Achtens: Zu größerm Vertrauen auf die

kaiſerliche Gnade ſoll dieſe Generalamneſtie,

ſpeciell ausgedehnt vom oberſten bis zum niedrige

ſten Stande, noch beſonders abgefaßt, von Sr.

Majeſtät ſelbſt ratificirt und in jedem Comit

- -

* -
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tate beſonders, ſowohl in Ungarn, als Sieben
bürgen, öffentlich kund gemacht werden. "

. - * - : -

.

- Neuntens: Seine Majeſtät wird ſtren

ge über die Geſetze der Nation wachen und

ſtets die Rechte jedes einzelnen Unterthans ut

gekränkt zu erhalten ſich beſtreben; welche Pflicht

jedem Richter insbeſondere vom höchſten bis

zum niedrigſten Range aufs bündigſte anem

pfohlen werden ſoll. 2 :
- -

, . . .

Zehntens: Auf dem nächſten Landtage

ſoll alles, was auf das Wohl der Ration nur den

geringſten Bezug haben mag, vorgenommen,

und mit Zuziehung der geſammten Landſtände

und Deputirten abgeſchlichtet werden, wenn

„erſt bevor die geſammten Stände und Großen

den wiederholten Eid der Treue werden abge

legt haben. Sollte Rakozy zu Leiſtung dieſes

Eides nicht perſönlich erſcheinen wollen, oder

können, ſo kann er durch einen Bevollmächtig

ten auf ſeine Seele ſchwören laſſen, und dem

ſelben auch die Diſpoſition über ſeine bewegli

chen und unbeweglichen Güter, die Abdankung

ſeiner Truppen übertragen. ...
- - - - X

* - :::::::::::: , . . . . .“

-
+ -
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: §. 50.

Dieſe Friedenspunkte wurden von den Be

vollmächtigten beyder Theile beſiegelt und unter

ſchrieben, und zu Szatmar den 29ſten April,

1711 ausgefertigt. General Feldmarſchall

Graf Johannes Palfy, und Karl Locher von

Lindenheim ſchickten ſie, von beyden benannten

Perſonen im Namen Sr. Majeſtät unterzeichnet,

an die dazu berufenen und zu Karol, verſam

melten Landſtände. Dorten wurden ſie den 1.

May, 1711 einſtimmig anerkannt, nach geſetzt

licher Form beſchworen und beſiegelt. – Im

"Namen der ungariſchen Landſtände unterzeich

nete General Graf Alexander Karoly, mit noch

fechszehn andern Großen des Reichs; im Namen

der ſiebenbürgiſchen Graf Michael Barcſai

und Michael Telecki mit ſechs andern, im Nd

men derer, die ſich in die Moldau geflüchtet hat

ten, ihr Bevollmächtigter Stephanus Daniel

mit fünf andern; im Namen der ungariſchen

königlichen Städte und Berſtädte, Stephanus

Hunyady, königlicher Richter zu Nagybanya,

und Georgius Szasz, königlicher Richter zu

Felſöbanya; im Namen der übrigen allen,

die bey dieſer Verhandlung zugegen waren,

O 5 Und
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und den Eid der Treue geſchworen haben, Da

niel Bulyoszky, beſtellter Anwald der ungari

ſchen Nation, und Georg Pongracz, beſtellter

Sachwalter der Provinz Siebenbürgen ; end

lich im Namen der ſiebenbürgiſchen, Truppen

unterzeichnete C. Stephan Giulay, und Gas

briel Haller mit andern ſechs angeſehenen

Männern.

- §. 51.

So kam alſo der Friede zu Stande, an

dem Czeſeny, Erzbiſchof von Colocza, und Bas

ron Sirmay, mit Zuziehung der engliſchen und

holländiſchen Vermittler, des Baron Rechteren

Bruininx, und Stipney ſo lange Zeit ohne Er

folg gearbeitet hatten. – Kaiſer Joſeph der

Erſte, dieſer allgemein geliebte Monarch, ſtarb

in der Blüthe ſeiner Jahre, ohne ſelbſt mehr

die Früchte ſeiner großen Arbeit genießen zu

können. Fürſt Rakotzy ließ ſich von der Zeit

an unter ſeinen Landsleuten nicht mehr ſehen:

nach einiger Zeit begab er ſich aus

Frankreich nach Smyrna, und von 174.

da nach Rodoſto, wo er ſeine letzten Lebensjah

re in einſamer Ruhe, entfernt von allem krie

geri
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geriſchen Geräuſche zubrachte. – Die,717.

Pforte ließ ihm den Schutz angedei-

hen, den er von ihr begehrt hatte.– Von dem

Jahre 1717 bis an ſein Ende lebte er in der

Türkey, von den wenigen Hausofficieren und

Bedienten umgeben, die ihm bis an ſeinen Tod

angehangen waren. Er ſtarb am Podagra,

verbunden mit heftigen Kolikſchmerzen, welche

wahrſcheinlich eine Folge ſeines unruhigen Le

bens waren, zu Rodoſto den 8. April I s

1735, in ſeinem 59. Jahre, nachdem zºs. -

er ſchon 732 den 27. October ſein Teſtament

verfaßt hatte, und wurde ſeinem Willen zu Fol

ge, an die Seite ſeiner Mutter und ſeines Stief

vaters, Grafen Emerich Tököli, zu Nikome

dien begraben. Sein Leben iſt noch von keinem

Biographen einzeln geſchildert worden; denn

die elende Scarteke, welche zu Paris 1707 in

Duodez unter dem Titel: Hiſtoire du Prince

Rakotzy, du la guerre des Mescontents ſous

ſon commandement, heraus kam, iſt zu ſchlecht,

als daß ſie den Namen einer Biographie ver

dienen könnte, geht auch nur bis auf den An

fang des Jahres 1706. Dieſer elende Scribler,

der nichts als Haß und Galle gegen Oeſter

reich geiferte, wollte dem Fürſten Rakozy ſeinen

z, Wiſch
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Wiſch dediciren, welcher aberfu edel dachte
den Weyhrauch eines ſo niedrigen Speichelle

ckers anzunehmen, und ſich dieſe Ehre verbat.

Bey dieſer Arbeit ſind die Memoires du Prince

Rakotzy, welche er in franzöſiſcher Sprache

ſelbſt verfaßt und der Hiſtoire des Revolution,

d'Hongrie, die zu Haag 1737 bis 1739 in ſechs

Bänden in Octaverſchien, einverleibt ſind, ſo wie

auch Rinks Leben Kaiſer Joſeph des I. genutzt

worden. Mit den Anhange ſchließen wir das

ganze Werkchen, welcher einige Briefe nebſt dem

franzöſiſchen Teſtamente des Fürſten enthält;

wir halten das letztere für beſonders merkwürs

dig, weil es einen ſonderbaren Kontraſt mit ſei

nem wilden unruhigen Leben macht, und viel

leicht auch einen Fingerzeig giebt, daß Rakozy

nie auf dergleichen verderbliche Projekte verfall

len wäre, wenn ihn nicht böſe Rathgeber dazu

verleitet hätten.

Ende der Lebensbeſfreibung des Fürſten

Franz Rakozy.

. ."

-- *

- . ------
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2. Anhang

--- zu

-

dem Leben des Fürſten

F ran z. R a k o zy.

" . . . . . . . . . . . .

– ... »

*--
- -

. . . . . . . . . . -

1. Brief des Fürſten Rakey an den Groß

:: - vezier. - . - *

- - -
- -

- - - - - - - - - - - - - - -
- *

-

FNu, der du die höchſte Würde dieſes mäch

-’tigen Reiches begleiteſt, weiſer erhabener

Großvezier, erlauchter Freund unſers Hauſes,

den Gott ſegnen wolle mit der Fülle ſeiner Gna

de, wirſt ohne Zweifel erſtaunen, daß du, mit

der Nachricht von meinem Tode, einen Brief

von meiner eigenen Hand geſchrieben erhältſt.

Weil ich aber ſehr wohl weiß, daß ſeit undenk

lichen Zeiten der Tod nach dem Winke der Vor

ſcht früher oder ſpäter den unabweißlichen
Tribut heiſcht, den jeder Sterbliche bezahlen

- - - ' - muß,
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muß, ſo wollte ich bey Zeiten dieſes letzten Aus

genblickes eingedenk ſeyn, um mich von allen

denen, die mir gutes gethan, dankbar zu beur

lauben. Deswegen habe ich noch bey voll

kommener Geſundheit allen meinen erſten Hof

bedienten, den Befehl gegeben, ſogleich nach

meinem Hinſcheiden dir dieſes Schreiben einzu

händigen. Ich wünſche, daß die letzten Worte

eines aufrichtigen Freundes dein Herz rühren,

und dich zu Erfüllung meines letzten Wunſches

auf dieſer Welt befeuern mögen! –

Ich habe im Vertrauen auf Gott, den

Urheber meines Daſeyns, und den unüberwind

lichen Herrn dieſes Reches, in meiner traurigen

Lage, Zuflucht bey der Pforte geſucht;

danke hiemit aufs feurigſte, daß Sie mich mit

meinen Getreuen aufgenommen hat. Auch ha

be ich niemals mich durch mein BetragenÄ

Schutzes unwürdig gemacht, ſondern ſtets rus

hig und ſtille für mich gelebt, um mich zu mei

ner letzten Stunde vorzubereiten. – Ich habe

mir es zur Pflicht gemacht, in meinem letzten

Willen meine getreuen Diener und Angehöriaen

ſo zu bedenken, als es in meinen Kräften ſtand

Wollte der Himme: daß ich VermögenÄ
... -
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hätte, alle die Männer, die mir mein Herr, der

gnädigſte Kaiſer geſtattete, nach Würden FUL

belohnen. Ich Wage es nicht, ihm mit der

Bitte beſchwerlich zu fallen, daß er mit kaiſert

icher Gnade ſie verſorgen möchte, weil ich dem

öſterreichiſchen Hauſe nicht nützlich geweſen bin.

- Vor allen wünſchte ich meinen getreuen

Dollmetſcher, Ibrahim Effendi gut verſorgt

zu wiſſen, und darum empfehle ich ihn in deine

Gnade beſonders, und bitte dich, daß du auch

den übrigen geſtatten mögeſt, nach ihrem Wun

ſche, entweder im Lande zu bleiben, oder nach

ihrer Heymath zu ziehen. Laß durch ſie meinen

letzten Willen vollſtrecken und meinen entſeel

ten Körper an die Seite meiner entſchlafenen

Mutter zur Ruhe beſtatten. Diesj letz

ten Bitten deines ſterbenden Freundes, der

voll Dankbarkeit gegen deinj mächtigſten

Herrn und dich erfüllt bleiben wird bis ſein

Staub zu Saub ſich geſellet.

. . .

:- - - - - -

-

- Fürſt Franz Rakey.

d: -

P II. Teſtat
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II. Teſtament

des Fürſten Franz Rakozy.

«-WM

Im Namen der allerheiligſten Dreyeinigkeit,

des Vaters, des Sohnes und des

heiligen Geiſtes.
-

-

*

–rT---

Franziskus, durch deine Gnade, o Goten

- Chriſtlicher Fürſt von Siebenbürgen

Fürſt Rakozy und des Heiligen Römi

ſchen Reiches, Herr und Graf von Sik

les, Herzog von Munkatz und Makos

witz, Graf von Saros, Herr von Sa

ros - Patak, Tokay, Regez, Szerencz,

Lednicz und Onoez c. c.

Dieſe Titel, o Herr! haſt du mir theils durch

Volkswahl, theils durch Geburt verliehen:

glück
-- - - -
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glücklich wäre ich, wenn ich ſie ſtets zu deiner

Ehre und zu meinem ewigen Heil, wozu du,

mich berufen haſt, genützt hätte. Allein ich

geſtehe in Demuth meines Herzens, daß ich»

ſtets ein Kind des Zorns vor dir war, daß ich

die Gaben der Gnade an Körper und Geiſ

die du ſo reichlich über mich ausgegoſſen haſtet

zum Böſen angewandt habe, Dadurch habe

ich dich und den Zweck meines Daſeyns he

leidigt und bin ein undankbares Geſchöpf ge

wºrden, das keine Hofnung hat, zu deinem

Throne zu gelangen, wenn nicht deine allumj

faſſende Barmherzigkeit Gnade für Recht ergew:

hº läßt. Ich danke dir für alles das j

glück, das mich in deiner Prüfungsſchule des

traf, weil es meinen unbändigen Stolz gedes:

mühset und mich zubereitet hat, die Fjº
deiner Zukunft genießen zu können. - - -

Betrachtungen über die Hinfälligkeit des

menſchlichen Lebens veranlaſſen mich, Meinen

letzten Willen zu verfaſſen, weil ich noch lebe

und geſund bin. Ich hoffe, daß diejenigen,

denen ich die Vollſtreckung meines letzten Wil.

lens, den ich in lateiniſcher Sprache niederge,

ſchrieben habe," - sº

-- ? 2 - - in

- N

/
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in dieſem Lande betrift, ihre Pflicht genau be

folgen werden, weil ſie jederzeit getreue Diener

waren... Dieſes Teſtament betrift das Wenige,

was ich in Frankreich durch Verträge, Privi

legien und Verſchreibungen von König Ludwig

dem Vierzehnten, glorreichen Andenkens, zu

fordern habe. Unterſtütze du, o Herr, dieſe

gerechten Anſprüche, damit nicht meine Ge

treuen im Lände der Ungläubigen aller Hülfe

beraubt ſeyn mögen. –': , 2.

g; : " : . . . . . . . . . . . . . . .?

: Ich kam bloß auf die Welt, und werde

auch ebenſo wieder hinausgehen. – Aus

meinem Vaterlande bin ich verbannt, der

große Haufe derer, die einſt mir Weyhrauch

ſtreuten, hat : mich verlaſſen und vergeſſen.

Ich würde mein Vermögen jedem Fremden:

Preis geben, und nicht um die Verwendung:

deſſelben nach meinem Tode ſorgen, wenn ich

nicht Kinder hätte, die mir am Herzen liegen,

wenn ich nicht die Dienſte meiner getreuen ':

Freunde doch wenigſtens mit Etwas aus

Dankbarkeit vergelten müßte. Dies iſt die:

Urſache, warum ich durch dieſes Teſtament

über meint mir in Frankreich zuſtehendes Ei

genthum ſchriftlich diſponien- º . .

: Er- -

- - -- - -
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Erſtens: Der verſtorbene König von

Frankreich, Ludwig der Vierzehnte, hatte für

mich von der Königin in Pohlen, Maria, die

Hälfte der Herrſchaft, Jereslaw gekanft aber

- die in dieſem Reihe herrſchenden Unruhen get

ſtatteten nicht, daß dieſer Contract unter mei

nem Namen ausgefertigt werden konnte. Es

geſchah unter dem Namen der Groß- Generalin

von Pohlen, Eliſabetha, Sinniauska: Der

«Marquis Bonac, damals franzöſiſcher Gefand

ter beym König von Schweden unterhandels

te in dieſer Sache mit dem Grafen Bitiaskh,

Kron-Großmarſchalle; die Großgeneralin gab

dazu nichts als ihren Namen her, wie es die

ZDanziger Archive beweiſen werden. Zwar ver

pfändete ich dieſes Eigenthum an die Großge

neralin, erhielt aber über das Eigenthums

recht von ihr nnd ihrem Gemahle einen ſchrift

- lichen Revers. – Dieſes Recht überlaſſe ich

meinem Sohne, Georg Rakotzy, Herzog von

Makowicz, und bitte Seine Allerchriſtlichſte

Majeſtät, durch ſeine Miniſter in Pohlen, mei

nes Sohnes Gerechtſame zu unterſtützen, falls

ſie ihm ſtreitig gemacht werden ſollten. ...::

- º . . . . . . . . .

Sº P3 Zwey
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3 Zweytens: Als der Hungariſe Krieg

zwey Jahre gedauert hatte, ſchickte der ſeelige

König Ludwig der Vierzehnte den Marquis

Deſalleurs an mich ab, und verſprach mir zu

Fortſetzung des Krieges eine monatliche Unter

ſtützung von 5ooco Livers. – Als Marquis

Bonac aus Pohlen abgerufen wurde, ſchickte

ich einen Commiſair an ihn ab, um mit ihm

abzurechnen, und es fand ſich, daß ich an den

König 6ooooo Livers zu forden hatte. Als

ich in Paris ankam, verwies mich der König

dieſer Summe wegen an Maiſon de ville. Der

Abbee Dominicus Brenner, mein Miniſter

ſagte mir, daß es gewöhnlich wäre, ſolche

Contracte unter dem Namen eines Darlehens

- zu ſtipuliren, daß ſie nach alphabetiſcher Ord

- nung eingetragen und bezahlt würden, und daß

t es alſo für mich vortheilhafter wäre, wenn ich

êmir die Renten unter dem Namen Dominicus

als unter dem Namen Franz bezahlen ließe. Ich

3 ließ mir dies gefallen, ungeachtet ich ſchon

* 82ooo Livers unter dem Namen des Grafen

Saros placirt hatte, welchen Titel ich nehm

lich in Frankreich führte. Im Jahre 1717

gieng ich nach der Türkey, und vertraute dies

ſº Contracte dem Grafen von Toulouſe, wel

- cher

-
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s Brenner that mir allerley Vorſchläge,

cher mir die Renten auf zwey Jahre voraus,

zu. Beſtreitung meiner Reiſe, vorſtreckte. –

Die unter dem Namen des Abbees ausgefertigt

ten Contracte aber wurden den Händen des

Schatzmeiſters übergeben. Ich war bey der

ganzen Sache ein wenig zu leichtſinng, weil

ich nicht beſtimmte, wem nach Verlauf der

zwey Jahre die Contracte eingehändigt werden

ſollten. Brenner bemächtigte ſich derſelben,

ehe noch meine Verfügungen dort eingetrofs

fen waren, und weil derſelbe durchaus ſie

nicht meinem Wechsler, Johann Baptiſta He

liſſan, einhändigen wollte, ſo bat ich den Re

genten der Bank, Brennern in die Baſtille ſes

tzen zu laſſen, woſelbſt dieſer Unglückliche ſich

einige Zeit darauf, aus Verzweiflung, den

Hals abſchnitt. - /

UR

meinen Befehlen auszuweichen und über mei

ne Gelder diſponiren zu können, weil die Ban

kobillets um dieſe Zeit in Frankreich ſehr hoch

im Preiſe ſtanden; allein ich verwarf ſie alle:

deswegen faßte dieſer Unglückliche den Ent

ſchluß, die Befehle des Monarchen zum Deck

mantel zu nehmen, welche dahin giengen, alle

P4 dera
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dergleichen Contracte zu verkaufen. – Er

veräußerte ſie wirklich, wie man nach ſeinem

Tode aus ſeinen Papieren erſehen konnte. –

Die abgeordneten Commiſſaire des Bankore

genten verhörten ihn in der Baſtille hierüber,

und übergaben ſämmtliche vorgefundene Banko

Papiere dem verſtorbenen Marquis D' O, dem

ich ſie auch eingehändigt wiſſen wollte. Nach

der Zeit gaben ſich meine Intereſſenten alle

mögliche Mühe, dieſelben, bis daß Cardinal

Fleury ans Ruder kam, bey dem Maiſon de

ville um die gewöhnlichen Procente wieder uns

terzubringen, die der höchſtſeelige König,

Ludwig der Vierzehnte, feſtgeſetzt hatte; allein

es war nichts auszurichten. Deswegen er

theilte ich dem Grafen von Toulouſe den Auf

trag, ſie zu verkaufen, wie er ſie nur anbrin

gen könnte; welches denn auch mit vielem

Schaden geſchah. Ich erhielte für die ganze

obengedachte Summe zuſammen 82ooo Livers

und 6ooo Livers lebenslängliche Penſion, die

ich auf meinen Sohn, Georg Rakozy, Herzog

von Makowitz, ſchreiben ließ –

Ein Brevet des höchſtſeeligen Königs

ſicherte mir 1ooooo Livers, unter dem Titel,

-
4 Subt
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Subſidien Gelder jährlich zu. – Allein bey

Reducirung der Penſionen wollte weder der

-mm

Herzog von Orleans, noch Monſieur le Duc

dieſe Sache berühren, und ſagten, daß der

gleichen vonſelbſt aufhörte, ſo bald der Zweck,

weswegen ſie gegeben worden wären, nicht

mehr exiſtirte. Man bezahlte mir für die zu

rückſtehenden Subſidien ebenfalls ein ſehr unt

bedeutendes Pauſchquantum. – :

-- C - .

Ein anderes Brevet, das den Magnaten,

Edelleuten und ungariſchen Militairperſonen,

die mir getreu geblieben waren, jährlich 4oooo

Livres zu einer Unterſtützung zuſicherte, wur

de ganz unterdrückt,

Von allen dieſen Summen will ich einige

Vermächtniſſe machen, und ich bin überzeugt,

daß der jetzt regierende König von Frankreich

gewiß dieſe unbeträchtlichen Summen gern her

geben wird, die ein Geſchenk Ludwigs des XIV.

waren das durch die Art, wie es geſchah,

die Verbindlichkeit einer Schuld erhielt, in

dem Frankreich wohl wiſſen wird, welche große

Vortheile der Staat während dem ungariſchen

Kriege durch meine Thätigkeit erhalten hat.

/

P 5 Ich
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. Ich vermache den P. P. Jeſuiten für die

Miſſions Volarts Z s IoooLivres.

Den P. P. Kamaldulenſern de Gros

bois s - s 5ooo –

Meinem Haushofmeiſter Herrn Ni

kolaus Zibrick von Szaraskend 1oooo –

Meinem erſten Kammerherrn, Hrn. . . .“

Mikes vou Zagony. - - - 1oooo –

Meinem erſten Allmoſenier, Herrn >

Abee Radalovicz. - s 5oooo –

Meinem Kaplan dem Herrn Abte

Damofili. - B 2OOO -

Für Reiſegeld demjenigen, der mei

ne goldne Toiſenkette nach Spa

nien beſorgt. - - - 6ooo -

Dem Hauptmann meiner Leibgar

de, Herrn Louis Molitard. - 3ooo –.

Jedem einzelnen Gliede derſelben. 2ooo –

Meinem Pathen, Franz Kaidaczi. 3ooo –
- - - -

- - - -

e,
-

Meit
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Meinem Hausſekretair , Louis - -

Beckon. 3ooo Livres

. Meinem Controleur Charieres, für

ſeine Tochter meine Pathe zum

Heyrathgute, dasim Fall ſie ſtür

be, ſein eigen bleiben ſoll. - 2ooo –

* -

:

Jedem Kammerdiener. - - 5000 –

Jedem Kammerpagen. - 5oo –

Meinem Garderobier, Gregor

T Kavacz. - - - - - Iooo –

Dem Kanmerhuſaren Lazare - 1ooo –
- - - º,

-

Dem sammerboarn Paras, - soo –

Meinem Leibjäger Koczegi. - ooo –

Jedem Küchenofficianten. - sº –

Meinem Geſchäftsofficier. - 1ooo –

Den Livrebedienten ein Jahr ihrer Gage,

ihrer Koſt, und den Betrag ihrer Livren. –

- Den
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Den andern Bedienten, Unterläufern, Zim

merputzern, Zimmerheitzern kurz allen, die

in meinen Unterhalte ſtehen, ihre jährige Gage

nach Angabe meines Haushofmeiſters und er

ſten Kammerherrn. - -

- - - - - - -

- - - - -

Sollten Seine allerchriſtlichſte Majeſtät auch

meinen getreugebliebenen Militärperſonen etwas

auszuzahlen geruhen, ſo empfehle ich den Get

neral Lieutenant Grafen Czakizu. 15.ooo Livres.

Dem Baron Zay. good –

Dem Herrn Kruſai, der vormals: -

Sekretair der konföderirten

Staaten war. -- 8ooo –

Dem Obriſten Mariaſ. 8000 –

Dem Obriſtlieutenant Kaſpar

Papay. d . - 3Ceo –

. " Ich hoffe, daß der Monarch gnädigſt von

“ der noch überbleibenden Summe meinen Sohw.

- - - Ge
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Georg Rakotzy, Herzog von Makowitz, bedens

ken wird, weil er noch einige Schuldpoſten, die

ſich vielleicht vorfinden werden,abzuführen hat.

Einige Gläubiger wollen von Zeit des ungari

ſchen Krieges noch Forderungen an mich machen,

allein ich verweiſe ſie an das Land, für das ich

gearbeitet und einen großen Theil meines eig

nen Vermögens aufgeopfert habe. – Schul

den, die ich vor meiner Gefangennehmung ges,

macht habe, mögen die abtragen, die ſich meis

nes Eigenthums bemächtiget haben. – Ich.

empfehle nochmals meine beyden Kinder in

den Schutz des gütigſten Monarchens von

Frankreich, und bitte ihn, um der Gnade:

willen, mit der ſein glorreicher Großvater

mir ſtets gewogen war, ſich meiner Kinder und

meiner armen angehörigen getreuen Diener

ſchaft zu erbarmen und ihnen die Summen,

auf welche ich gegründeten, rechtlichen Anſpruch

machen könnte, nicht vorzuenthalten. – Mei-

mes Bleibens iſt nicht lange mehr hier, drum

will ich mich aller eiteln Weltgeſchäfte entſchlat:

gen, und mich zu der letzten großen Stunde

vorbereiten, die jedem vom Weibe gebohrnen

ſchlagen wird. –

-
- -

-

*

-
- -

- -

- -

-

*

***

" . . . -

-

-

.
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Ich würde es für Beleidigung der Freund»

ſchaft halten, welcher Herr Le Due de Bourbon

Graf Charolois, Herzog du Maire und Graf

Toulouſe mich gewürdiget haben, wenn ich

mich nicht an ſie wendete, dieſen meinen

letzten Willen zu beſorgen. – Meine trauri

ge Lage mag mich entſchuldigen, wenn ich die

Gränzen der Hochachtung überſchreite, welt

che ich in meinen gegenwärtigen Umſtänden

gegen ſolche Männer haben ſollte. Allein

ich kenne ihre edeln Herzen, und empfehle

Ihnen insbeſondere nachdrücklich den Herrn

Molitard, den ich erzogen habe, und meis

meine übrigen franzöſiſchen Hausbedienten,

und ſie gut unterzubringen, weil ich nicht im

Stande bin, ihre Treue lebenslänglich zu

belohnen. - . .

!
, : " , -

Dieſen meinen letzten Willen habe ich

bey guter Geſundheit des Körpers und Gei

ſtes eigenhändig verfaßt, unterſchrieben:

und geſiegelt.

- - -

und nun empfehle ich meine Seele in die .

Hände des Allbarmherzigen, von dem ſe

am. Ich ſterbe in dem Glauben der Rö

- A - miſch

-

» -
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miſch - Catholiſchen Kirche, und werd mit

reuevollem Herzen das heilige Sacrament

der Buße und der letzten Wegzehrung im

Vertrauen auf Chriſti Verdienſt empfangen.

Gegeben zu Rodoſto, den 27. October 1732.

-

Fürſt Franz Rakozy C.

- -
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- II. - -

in die

vier bevollmächtigten Vollſtrecker

des

Rakotzyſchen Teſtamentes.

den 25. Junius 1735.

Durchlauchtigſte, und Hochgebohrne Herren!

Wir nehmen uns die Freyheit, Hochdenenſel

ben das Teſtament des Hochſeeligen Fürſten

Rakotzy zu übermachen; weil er in demſelben

alles Vertrauen auf Deroſelben vermögende

Verwendung ſetzte. – Dies iſt die letzte au

thenti
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thentiſche Akte, die ſich nach ſeinem Ende vors

fand, das ihn ſo ſchnell übereilte, als wir alle

es am wenigſten vermutheten. Wir bauen

ganz allein auf die menſchenfreundliche Theils

nahme, welche Hochdieſelben gewiß mit dem

traurigen Schickſaale der hinterlaſſenen Fürſt

lichen Sprößlinge haben werden, und flehen

um Hochdero gütigſte Fürſprache bey Seiner

allerchriſtlichſten Majeſtät, daß dieſelbe ein gnä

diges Ohr den Bitten des Verblichenen ver

leihen möge, der bey Höchſtdero glorreichem

Großvater in ſo hoher Gnade ſtand. Ewig

wird dafür die verwaißte unglückliche Familie

den Seegen des Höchſten über Dero Haupt

herabflehen, und dankbar Höchſtdero gnädiger

Verwendung gedenken.

Die Rakozyſchen Waiſen.

- -

- - - - --
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IV.
-

Schreiben

an den Herrn

Grafen Toulouſe.

-

«“

- - -

-

. . . . . . .

Hochgebohrner Herr Graf
-

'" . . . .“
* -

- -

Der allgemeinen Verbindlichkeit, die uns der

Hochſeelige in Rückſicht ſeines Teſtamentes auf

gelegt hat, haben wir uns durch das Schrei

ben an die vier Vollſtrecker deſſelben entladen,

allein eine heilige Pflicht treibt uns noch an,

mit dem edlen Manne noch beſonders zu ſpres

chen, der den Hochſeeligen ſeiner vertrauteſten

F. Freunds
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Freundſchaft würdigte, und ihn zu bitten, dem

Entſchlafenen in ſeinen Kindern das letzte Kenn

zeichen des Wohlwollens zu geben. Der Hoch

ſeelige empfahl Hochdenſelben ſeine Kinder und

ſein ganzes Haus ſo rührend und ſo dringend,

daß Hochdieſelben gewiß aus angebohrner Gü

te ſich für den letzten Willen deſſelben bey ſeiner

allerchriſtlichſten Majeſtät verwenden, und durch

Hochdero viel vermögende Fürſprache für das

Eigenthum der Armen Verwaißten wirken

werden. Ewig wird die hinterlaſſene Familie

des Hochſeeligen dafür die heißeſten Wünſche

zu dem Geber alles Guten um Seegen für Ih

renzweyten Vater ſenden... -

Die Rakotzyſchen Waiſen.

w“ -

- -

-,
-,

–?

« - e z - 3 :::::

- - -

- - - -
-

-

-
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» Schreiben ---

*: - - - :

de s F ür ſt en

Franz R a kotz y
z: T: F - - - - -

3 an den ---

Königlich Franzöſiſchen Geſandten zu Kon

ſtantinopel. . . .

ſº - -–

Ew. Ercellenz.
------- --

Entſetzen ſich Ew. Excellenz darüber nicht, daß

mein eignes Schreiben Denſelben die Nachricht

meines Todes bringt; ich habe daſſelbe noch

bey voller Geſundheit geſchrieben, aber den er

- ſten
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ſien meines Hofes den gemeſſenen Auftrag er

theilt, es ſogleich nach meinem Tode Ew.

Excellenz zu überbringen. Ich habe über mein

ganzes Vermögen in zwey verſchiedenen Teſtas

- menten diſponiret, eines, das lateiniſch ver

faßt iſt, enthält die Verfügungen über das Ei

genthum, das ich bey mir habe; das andere,

welches ich in franzöſiſcher Sprache niederſchrieb,

betrifft die Gelder, welche ich von der Krone

Frankreichs mit allem Rechte fordern kann. –

Ich kann mich zwar auf die Zuverläßigkeit und

Rechtſchaffenheit meiner Leute ſicher verlaſſen,

„wünſchte aber doch, daß Dieſelben, um alle

Verdrüßlichkeiten und Partheylichkeiten zu ver

meiden, die Gnade für mich hätten, ſogleich

bey Empfange dieſes Schreibens, Dero Kanz-,

ler, um das Inventarium zu atteſtiren, und den

David Magy, mit no, einem andern recht

ſchaffenen Handelsmann, um die Sachen ab

zuſchätzen, hieher ſenden möchten. Ich hoſfe

zu Gott, daß er das Herz der Pforte zum Be

ſten meiner armen hinterlaſſenen Bedienten und

Vertrauten lenken wird. Sollten aber demun

geachtet alle meine vorſichtigen Vorkehrungen

unnütz geweſen ſeyn, ſo flehe ich in dieſem Falle

Ew. Excellenz demüthigſt, ſich für mich des

- An

-
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Anſehens Ihres Monarchen zu bedienen, in

deſſen Schutz ich alle meine Sachen lege. Mei

ne ganze Willensmeynung wird Dero Herrn

Kanzler mitgetheilt werden. Die Herren 1e Duc

de Boerbon, Grafen von Charolois, Duc de

faire und Grafen von Toulouſe habe ich gebe

ten, mein in franzöſiſcher Sprache verfaß

tes Teſtament zu beſorgen, weil ſie ſtets die

wärmſte Theilnahme an meinem Schickſaaleha

ben blicken laſſen. Meine Lage, die Ew. Excel

lenz kennen, erlaubte mir nicht, meinen letzten

Willen mit den gewöhnlichen Formalitäten wie

derſchreiben zu laſſen; allein weder in Ungarn,

noch anderwärts habe ich nahe Freunde und

von meinen Kindern hoffe ich nicht, daß ſie die

Teſtamente ihres Vaters umſtoßen werden. Ich

habe alles nach beſtem Wiſſen und Gewißen ge

than, und glaube daher, mir in dieſem Punk

te nichts vorwerfen zu dürfen, ſondern er

warte meinen letzten Augenblick voll Vertrauen

auf die Barmherzigkeit des Ewigen. Ich ver

bleibe bis zum letzten Hauche meines Lehens

Ew. Excellenz ergebenſter -

Fürſt stan satev.
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